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Rachel Treherne kletterte aus dem Erste-Klasse-Wagon, in dem sie nach London gefahren war, gab ihre Fahrkarte an der Sperre ab und ging auf den Ausgang zu.

Vor dem Bahnhof hielt sie ein Taxi an. Sie nannte die Adresse:

»Montague Mansions, West Leaham Street, S. W.«, drückte sich, als der Wagen anfuhr, auf dem Rücksitz ganz fest in die Ecke und schloss die Augen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Sie öffnete die Augen und setzte sich zurecht. Es war ihr eiskalt ums Herz, aber nun hatte sie sich entschieden. Hatte sie bisher mehr oder weniger nur mit der Idee gespielt, jemanden ins Vertrauen zu ziehen, um sich von dieser entsetzlichen Angst zu befreien, so war sie jetzt fest entschlossen, erst wieder nach Hause zu fahren, wenn sie sich diese Last von der Seele geredet hatte. Gleichgültig, was sie damit in Gang setzte.

Das Taxi hielt an. Sie bezahlte den Fahrer und stieg das halbe Dutzend Stufen zu dem eher bescheidenen Eingangsportal von Montague Mansions hinauf. Allem Anschein nach eine Anlage mit Eigentumswohnungen. Einen Pförtner gab es nicht, nur eine nach oben führende Steintreppe und einen dieser kleinen Fahrstühle mit Selbstbedienung. Als sie vor der Tür mit der Nummer 15 stand, las sie ein über der Klingel angebrachtes kleines Messingschild: »Miss Silver. Privatdetektivin«. Schnell drückte sie auf die Klingel und atmete erleichtert auf.

Eine stämmige, etwas altmodisch wirkende Frau öffnete. Sie trug eine große weiße Schürze über einem dunkel gemusterten Kleid und sah aus wie eine dieser behäbigen Köchinnen, die man in einer Londoner Wohnung eigentlich nicht erwartete. Sie lächelte freundlich und sagte:

»Kommen Sie rasch herein, es ist ja so kalt. Es zieht entsetzlich hier in diesem Gemäuer, und dann steht auch noch immer die Haustür offen. Miss Treherne? Bitte, Miss Silver erwartet Sie.«

Sie öffnete eine zweite Tür und Rachel Treherne betrat einen Raum, der eher an ein viktorianisches Empfangszimmer erinnerte als an ein Büro. An einem Schreibtisch aus geschnitztem gelblichen Walnussholz saß eine kleine Frau in einem gelbbraunen Kleid. Sie hatte ziemlich dickes mausgraues Haar, das hinten zu einem strengen Knoten aufgesteckt war und sich auf der Stirn in üppigen Locken kringelte, die an die verstorbene Königin Alexandra denken ließen, das Ganze gebändigt von einem Netz. Darunter ein eher unscheinbares, weiches Gesicht mit grauen Augen, das wie die ganze Miss Silver ein wenig nichts sagend wirkte. Aber sie hatte schöne, faltenlose Haut. Als Rachel Treherne das Zimmer betrat, war sie gerade dabei, einen Briefumschlag zu beschriften. Sie schrieb die Adresse, drückte sorgfältig Löschpapier darauf, schob den Brief beiseite und richtete den Blick aufmerksam prüfend auf ihre Besucherin.

»Miss Treherne? Ich hoffe, die Fahrt war nicht allzu kalt. Setzen Sie sich doch bitte.« Sie nickte ihr aufmunternd zu.

Auf der anderen Seite des Tisches stand ein Stuhl bereit. Miss Treherne setzte sich und war sich bewusst, dass sie, wenn auch nur kurz, so doch sehr genau taxiert wurde. Danach wandten sich Miss Silvers prüfende Augen dem Strickzeug zu, das sie von ihrem Schoß aufnahm und das nun ihre ganze Aufmerksamkeit zu erfordern schien. Offenbar strickte sie an einem Babyjäckchen.

Was ihre grauen Augen wahrgenommen hatten, war eine hoch gewachsene schlanke Frau zwischen Mitte dreißig und Anfang vierzig, gute Körperhaltung, gute Haut, gute Augen, gutes Haar. Kräftiges dunkles Haar, das jedoch wie von einer Art Frost überzogen wirkte. Die Lippen fest geschlossen. Die Augen wanderten hierhin und dorthin wie die eines aufgeschreckten Pferdes. Die Hände ineinander verschränkt. Das war der erste Eindruck.

Miss Silver hob die Augen von ihrem Strickzeug und maß ihre Besucherin mit einem zweiten Blick, lange genug, um die ganze Erscheinung genauestens zu registrieren - beigebraunes Wollkostüm, dicke Seidenstrümpfe und exquisite dunkelbraune Lederschuhe mit niedrigen Absätzen; sehr guter Pelzmantel; die Halskette, echte Perlen, einreihig; das braune Filzhütchen. Kein Zweifel, diese Frau hatte Geschmack. Und sie hatte Geld und sie lebte auf dem Land.

Ganz ohne Zweifel aber auch, dass sie Angst hatte. Denn während Miss Treherne antwortete, es sei wirklich für November schon sehr kalt, bemerkte Miss Silver, wie sich ihre Hände dabei nervös ineinander verkrampften. Sie strickte erst ihre Nadel zu Ende, bevor sie zu sprechen begann.

»Sie sind sehr pünktlich. Ich schätze Pünktlichkeit. Erzählen Sie mir nun bitte, was Sie zu mir führt?«

Rachel Treherne beugte sich vor.

»Ich glaube, ich hätte gar nicht kommen sollen, Miss Silver. Ich habe Sie zwar um diesen Termin gebeten, aber eigentlich bin ich jetzt nur gekommen, um mich zu entschuldigen und Ihnen zu sagen -«

»Was man als Zweites denkt, ist nicht immer das Beste«, sagte Miss Silver spröde. »Sie sind sehr nervös. Sie haben mir geschrieben, weil Sie Angst hatten und weil Sie das Gefühl hatten, mit jemandem über das, was Ihnen Angst macht, sprechen zu müssen. Das hat Sie etwas beruhigt, und daraufhin haben Sie sich eingeredet, Sie hätten sich dumm verhalten -«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Rachel Treherne erregt.

Maud Silver nickte.

»Es gehört zu meinem Beruf, bestimmte Dinge zu wissen. Und es stimmt doch, oder? Darf ich erfahren, wer mich Ihnen empfohlen hat?«

»Niemand.« Miss Treherne lehnte sich wieder zurück. »Hilary Cunningham - sie - ich meine, ich habe die Cunninghams bei einem alten Bekannten kennen gelernt. Und Hilary sprach von Ihnen. Das ist schon Monate her. Doch als ich dann dieses Gefühl hatte, ich könnte es nicht mehr aushalten, da ist mir Ihr Name wieder eingefallen und ich habe im Telefonbuch von London nachgesehen. Aber, Miss Silver, ich möchte nicht, dass irgendwer erfährt, dass ich -«

Miss Silver nickte noch einmal.

»Selbstverständlich, Miss Treherne. Meine Arbeit ist streng vertraulich. Ich halte es mit Lord Tennyson, der so schön sagte: >Vertrauen Sie mir ganz - oder gar nicht.< Ein Spruch, den ich meinen Klienten gern mit auf den Weg gebe. Übrigens ein großer Dichter, der leider heute in Vergessenheit geraten ist. Außerdem stimmt das, was er sagt, denn Sie können nicht von mir erwarten, dass ich Ihnen helfe, wenn Sie mir nicht verraten, wie ich es tun soll.«

»Mir kann niemand helfen«, sagte Rachel Treherne.

Die Stricknadeln von Miss Silver klapperten heftig.

»Das halte ich für Unfug«, sagte sie, »und« - sie hüstelte - »und auch für ein wenig respektlos. Niemand wird Ihnen helfen, wenn Sie es sich nicht zugestehen, dass Ihnen geholfen werden kann. Ich schlage vor, Sie erzählen mir jetzt einmal, was Sie beunruhigt, und dann wollen wir sehen, was sich dagegen tun lässt.«

Rachel Treherne schaute mit großen Augen zu Miss Silver hinüber und sagte:

»Ich glaube, jemand versucht mich umzubringen.«
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Miss Silver sagte: »Du lieber Gott!« Die Stricknadeln klapperten beruhigend. Sie schaute kurz auf und fragte:

»Wie kommen Sie darauf?«

Rachel Treherne atmete tief ein.

»Ich bin hierhergekommen, um es Ihnen zu sagen, aber trotzdem wollte ich es eigentlich nicht aussprechen. Weil es einem ohnehin niemand glaubt, und jetzt, da ich es tatsächlich ausgesprochen habe, klingt es noch schlimmer, als es war, solange ich nur daran dachte, dass ich es sagen wollte. Ich war mir sicher, dass Sie mir nicht glauben würden.«

»Das erzählen mir viele Leute«, sagte Miss Silver sanft. »Weil das, was ihnen Angst macht, oft so unglaublich erscheint. Aber sie haben natürlich glücklicherweise alle keine Erfahrung mit Verbrechen. Ich dagegen habe sie, und zwar reichlich. Und ich versichere Ihnen, Miss Treherne, es gibt nur sehr wenig, was ich mir nicht vorstellen kann. Am besten erzählen Sie mir jetzt alles der Reihe nach. Erstens: Gibt es einen Grund, warum jemand Sie umbringen möchte? Zweitens: Ist vielleicht bereits ein Mordanschlag auf Sie verübt worden, und wenn ja, wie war das? Und drittens: Haben Sie einen bestimmten Verdacht?«

Sie hatte, während sie redete, ihr Strickzeug sinken lassen. Nun holte sie aus der rechten Schreibtischschublade ein glänzendes rotes Notizbuch hervor, klappte es auf, zückte einen Füller und beschriftete die Seite sorgfältig.

Dieser Vorgang wirkte in seiner routinemäßigen Abgeklärtheit seltsam beruhigend auf Miss Treherne. Was auch immer sie nun erzählte, würde in diesem Büchlein vermerkt und festgehalten werden.

»Ich weiß nicht, ob Sie mir glauben werden oder nicht. Ich weiß ja selbst nicht so richtig, was ich glauben soll. Sie kennen mich nicht, aber wenn Sie mit Menschen reden würden, die mich kennen, so würde man Ihnen sagen, dass ich nicht von Natur aus misstrauisch oder hysterisch bin. Ich hatte immer sehr viel zu tun. Ich hatte nie viel Zeit, um mir große Gedanken über meine Person zu machen. Ich hatte andere Interessen.«

»Wirklich?«, fragte Miss Silver. »Welche Interessen sind das, Miss Treherne?«

»Sagt Ihnen der Name Rollo Treherne etwas?«

»Doch«, sagte Miss Silver, »ich habe von den Rollo Treherne Heimen gehört. Haben Sie irgendwie damit zu tun?«

»Ich bin die Tochter von Rollo Treherne. Er hat, wie Sie vielleicht wissen, in Amerika ein enorm großes Vermögen gemacht und mich nach seinem Tod als Vermögensverwalterin eingesetzt. Er ist vor siebzehn Jahren gestorben. Ich habe seither wirklich jede Menge zu tun.«

»Die Heime waren Ihre Idee?«

Rachel Treherne zögerte.

»In gewissem Sinne ja. Ich hatte eine alte Erzieherin, die wir alle sehr mochten, und sie hat in mir das Gefühl geweckt, wie unfair es eigentlich ist, dass Menschen wie sie ihr ganzes Leben lang für andere Menschen arbeiten müssen und dann im Alter trotzdem entsetzlich arm sind. Als ich mir Gedanken darüber machen musste, was ich mit all diesem Geld anstellen sollte, dachte ich an Miss Barker, und das brachte mich auf die Idee mit den Treherne Heimen.«

»Haben Sie das gesamte Vermögen Ihres Vaters in diese Heime investiert?«

»Nein - das wollte ich damit nicht gesagt haben. Es gab einen bestimmten Betrag, über den ich frei verfügen konnte, aber der Hauptanteil des Kapitals war festgelegt - auf eine sehr merkwürdige Art und Weise.« Sie stockte, und als sie wieder zu sprechen begann, war ihre Stimme verändert. »Das heißt, ich könnte es zwar weiter vererben, aber ich könnte es nicht verschenken. Es ist etwas schwierig, zu erklären. Rechtlich gesehen habe ich die Verfügungsgewalt darüber, aber tatsächlich bin ich an den Wunsch meines Vaters gebunden. Das war der Grund, warum er das ganze Geld mir hinterlassen hat, er wusste, er würde sich darauf verlassen können, dass ich mich nicht über seinen Willen hinwegsetzte.«

Miss Silver hob die Augen wieder von ihrem Strickzeug und betrachtete einen Augenblick lang Rollo Trehernes Tochter. Starke Augenbrauen unter dem dunklen Haar; weit auseinander stehende Augen; sehr empfindsam wirkende Nasenflügel; die Lippen fest geschlossen, kontrolliert, aber nicht dünn, nein, ein hübscher, schön geschwungener Mund, zum Lachen gemacht; ausgeprägtes Kinn. Miss Silver glaubte zu wissen, warum diese Frau mit so viel Reichtum belastet worden war: weil sie ihn als Last empfinden würde, nicht als Spielzeug. Sie sagte:

»Sie sind also Treuhänderin - moralisch zumindest. Ich verstehe.«

Miss Treherne stützte einen Ellbogen auf die Tischplatte und das Kinn in die Hand.

»Es ist wirklich sehr schwierig«, sagte sie. »Aber ich musste Ihnen das alles erzählen, als Hintergrund sozusagen, weil Sie das andere sonst nicht verstehen können. Vor ungefähr einem Vierteljahr habe ich einen anonymen Brief erhalten. Ich meine, ich habe natürlich auch schon früher anonyme Briefe bekommen, aber dieser war anders -«

»Sie haben ihn hoffentlich aufbewahrt, Miss Treherne.«

Rachel schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich habe ihn sofort zerrissen. Aber er hätte Ihnen auch nicht weitergeholfen. Es waren nur aus einer Zeitung ausgeschnittene Wörter, die auf ganz einfaches weißes Papier aufgeklebt worden waren. Weder Anrede noch Unterschrift. Was da stand, war nur: >Sie hatten das Geld jetzt lange genug. Jetzt sind andere an der Reihe<.«

»Kam der Brief mit der Post?«

»Ja. Mit Londoner Poststempel. Das war am 26. August. Eine Woche später kam wieder einer, ein ganz kurzer. In dem stand: >Ihre Zeit ist abgelaufen.< Und wieder eine Woche später ein dritter: >Sie werden sterben<.«

Miss Silver sagte: »Mein Gott! Und Sie haben keinen dieser Briefe aufbewahrt? Wirklich schade. Wie waren sie denn adressiert?«

Rachel Treherne bewegte sich, rutschte in ihrem Stuhl zurück und sagte:

»Das ist das Seltsame. Die Adresse war jeweils von einem anderen Brief, den ich erhalten hatte, ausgeschnitten worden.«

»Heißt das, es waren alte Umschläge?«

»Nein, die Umschläge waren nicht alt. Es waren neue Umschläge, auf die eine Art Adress-Aufkleber, ausgeschnitten aus einem anderen Kuvert, aufgeklebt worden war.«

»Von was für Briefen stammten sie?«

»Beim ersten Mal von einem Brief meiner Schwester Mabel, Mrs. Wadlow, dann von einem Brief meiner Kusine, Miss Ella Comperton, und beim dritten Mal von einer anderen Kusine, einem jungen Mädchen, Caroline Ponsonby. Aber mit denen hatte es selbstverständlich nichts zu tun. Ihre Briefe hatte ich erhalten und gelesen und die Umschläge weggeworfen.«

»Verstehe«, sagte Miss Silver und griff wieder nach ihrem Strickzeug. Als sie meinte, sie hätten lange genug geschwiegen, sagte sie: »Es wäre mir lieb, wenn ich erst die ganze Geschichte hören könnte, bevor wir über Einzelheiten reden. Vermutlich sind Sie ja nicht nur wegen dieser Briefe hierher gekommen. Es muss doch noch etwas anderes vorgefallen sein -« Sie schwiegen wieder. Miss Silver strickte.

Es dauerte, bis Rachel Treherne zwei Worte über die Lippen brachte:

»Ja - etwas - «

»Dann erzählen Sie es doch bitte.«

Miss Treherne hatte die Hand vor die Augen gelegt, als wolle sie sie schützen. Ihre Stimme klang eintönig und leise, als sie wieder zu sprechen begann.

»Einen oder zwei Tage, nachdem ich den dritten Brief erhalten hatte, bin ich nur knapp davor bewahrt worden, die Treppe hinunterzufallen. Ich hatte gerade meinen Hund gewaschen und trug ihn im Arm. Ich ging sehr schnell, weil ich verhindern wollte, dass er sich schüttelte, bevor ich ihn unten hatte. Und in dem Moment, als ich den Fuß auf die oberste Stufe setzte, packte mich mein Mädchen, Louisa Barnet, am Arm. >Miss Rachel<, rief sie und riss mich zurück. Wir kennen uns, seit wir Kinder waren, und sie hängt sehr an mir. Sie war ganz blass und zitterte. Sie hielt mich fest und sagte: >Sie hätten sich zu Tode gestürzt, Miss Rachel. Ich konnte mich schon beim Heraufgehen kaum halten, aber Sie, runterwärts, und mit Neusel auf den Armen, so dass Sie nicht einmal eine Hand frei haben, um sich abzufangen - es wäre aus gewesen mit Ihnen!< - >Wovon redest du denn, Louie?<, habe ich gefragt, und sie sagte nur: >Sehen Sie doch nur, Miss Rachel, sehen Sie sich das doch nur an!«<

»Und was haben Sie gesehen?«, fragte Miss Silver interessiert.

»Es ist eine gerade lange Treppe mit einem Treppenabsatz in der Mitte. Eichenholz, kein Teppich. Ich war auf dem Absatz, als Louisa mich anhielt. Ich lasse diese Treppe bewusst nicht zu stark bohnern, aber als ich sie mir jetzt ansah, waren die ersten drei Stufen spiegelglatt. Louisa war gerade heraufgekommen. Sie meinte, ihre Füße seien weggerutscht, als stünde sie auf blankem Eis. Sie sei auf alle viere gefallen und habe sich nur retten können, indem sie sich mit einer Hand an eine Geländerverstrebung klammerte. Mit dem Hund im Arm wäre ich geliefert gewesen. Ich hätte es zwar wohl überlebt, mich aber ganz sicher schwer verletzt bei dem Sturz. Unser Hausmädchen, ein stämmiges, nicht besonders intelligentes junges Mädchen aus der Umgebung, sagte, sie habe die Treppe nicht anders geputzt als sonst auch.« Rachel Treherne versuchte ein Lächeln. »Ich hatte noch nie Grund, mich darüber aufzuregen, dass sie irgendetwas zu viel oder zu blank geputzt hätte.«

»Und wann sind Sie selbst die Treppe hinaufgegangen? Oder ist irgendwann jemand anderer hinauf- oder hinuntergegangen?«

»Soweit ich weiß, nicht, den ganzen Nachmittag niemand. Aber ich wollte das Ganze nicht hochspielen und viel nachfragen. Es waren so viele Leute da. Ich war oben in meinem Zimmer und habe Briefe geschrieben. Meine Schwester hatte sich hingelegt. Die Mädchen waren draußen im Garten. Alle anderen waren fort. Es war halb fünf, als ich Neusel fertig gewaschen hatte, und ich glaube, seit drei Uhr war niemand mehr die Treppe hinauf- oder hinuntergegangen.«

»Zeit genug, um drei Stufen blank zu wienern«, stellte Miss Silver fest.

Rachel Treherne ging nicht darauf ein, fuhr aber fort:

»Wenn die Briefe nicht gewesen wären, hätte ich mir wahrscheinlich nicht weiter den Kopf darüber zerbrochen. Ich wollte der Sache keine Bedeutung beimessen, aber sie ging mir nicht mehr aus dem Sinn. Sie müssen wissen, dass die Treppe eigentlich vor dem Frühstück geputzt wird, und wenn die Stufen da schon so glatt gewesen wären, wäre lange vor halb fünf jemand darauf ausgerutscht. Aber wenn sie nachmittags, als niemand da war, gewienert worden sind, dann ist das absichtlich getan worden, um jemanden zu Fall zu bringen. Und nach diesen Briefen musste ich einfach glauben, dass ich derjenige sein sollte. Ich wurde den Gedanken einfach nicht mehr los.«

»Wissen Sie, was zum Putzen verwendet worden ist?«

»Ja, natürlich. Es war ein neues Mittel, das die Haushälterin zum Ausprobieren bekommen hatte, es heißt Glasso, aber ich wollte nicht, dass es für die Böden genommen wird, weil sie damit so rutschig werden.«

Es entstand eine neue Pause. Miss Silver legte ihr Strickzeug beiseite und machte sich in ihrem Heft Notizen. Dann sagte sie:

»War das alles?«, und Rachel Treherne nahm die Hand von den Augen und fing an zu weinen.

»Nein - nein, das war nicht alles.«

Miss Silver hüstelte.

»Es wird leichter für Sie, wenn Sie einfach weitererzählen. Was ist noch passiert?«

»Ungefähr eine Woche lang erst einmal nichts. Aber dann entdeckte Louisa Barnet, dass die Vorhänge in meinem Zimmer in Flammen standen. Es ist ihr gelungen, das Feuer zu ersticken, ohne dass es großen Schaden anrichten konnte, aber - ein unglücklicher Zufall kann es nicht gewesen sein.

Ich meine, es war kein offenes Feuer im Zimmer, es war nichts, woran die Vorhänge sich hätten entzünden können. Es bestand sicher keine echte Gefahr für mich, doch nach allem, was vorher passiert ist, war es nicht sonderlich angenehm.«

Miss Silver klapperte mit den Stricknadeln.

»Feuer ist nie angenehm«, sagte sie.

Miss Treherne lehnte sich zurück.

»Am schlimmsten war das, was vor vier Tagen geschah. Deswegen bin ich eigentlich hier, aber ich habe mich gefragt, ob ich Ihnen das wirklich erzählen kann. Es ist so abscheulich -« Sie sagte das ganz langsam und es klang, als sei sie selbst verwundert.

Miss Silver griff nach dem rosaroten Wollknäuel und wickelte eine Hand voll Garn ab.

»Es wäre wirklich besser, wenn Sie sich nicht immer selbst unterbrechen würden«, befand sie. »Erzählen Sie bitte weiter.«

Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Miss Treherne diese Bemerkung wahrscheinlich zum Lachen gebracht. Sogar jetzt wirkte sie amüsiert, als sie fortfuhr.

»Ich weiß ja. Ich erzähle es Ihnen ja auch so schnell ich kann. Letzten Samstag war ich zum Einkaufen in Ledlington. Unter anderem habe ich auch eine Schachtel Pralinen gekauft. Weil ich zu Hause die Einzige bin, die gern Pralinen mit flüssiger Füllung mag, habe ich zwar Pralinen mit fester Füllung genommen, aber gebeten, dass man mir ein paar davon austauscht, also einige Pralinen herausnimmt und dafür welche von der Sorte, die ich selbst gern esse, hineintut. Die Pralinen waren eingewickelt, und auf dem Papier stand, womit sie gefüllt waren. Man konnte also sehen, welche man nahm. Nach dem Essen habe ich die Schachtel herumgehen lassen. Alle fanden die Pralinen gut. Mir haben die beiden mit der flüssigen Füllung, die ich gegessen habe, auch geschmeckt. Hinterher nahm ich die Schachtel mit nach oben, weil Louisa auch gern Pralinen isst. Auch sie mag die mit der flüssigen Füllung lieber. Wir waren zusammen beim Einkaufen, und weil ich wusste, dass sie darauf wartete, ihren Anteil abzubekommen, sagte ich ihr, sie solle sich bedienen. Sie nahm sich eine, steckte sie in den Mund und stürzte auf der Stelle ins Badezimmer, um sie wieder auszuspucken. Nachdem sie sich den Mund ausgespült hatte, kam sie wutentbrannt zurück. >Die war gallenbitter<, sagte sie. >Da will Ihnen jemand etwas Böses, Miss Rachel, das ist doch sonnenklar.< Sie holte die Pralinenschachtel, und wir setzten uns hin und sahen uns jede einzelne Praline genau an. Die festen waren alle in Ordnung, die haben wir in die Schachtel zurückgelegt. Übrig blieb noch etwa ein Dutzend mit flüssiger Füllung. Und davon hatten drei ein kleines Löchlein an der Unterseite. Da hatte jemand etwas anderes eingefüllt. Es war sehr geschickt gemacht, aber man konnte es sehen. Ich habe an einer geleckt, und es schmeckte fürchterlich bitter. Daraufhin habe ich sie alle ins Feuer geworfen.«

»Das war dumm von Ihnen«, sagte Miss Silver streng. »Sie hätten sie analysieren lassen sollen.«

Rachel hob müde eine Hand und ließ sie resigniert wieder fallen.

»Unmöglich.«
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Miss Silver wartete. Stille. Sie strickte die Nadel zu Ende, dann sagte sie:

»Ich habe Sie ja gebeten, mir dreierlei zu erzählen. Erstens: Warum könnte jemand darauf aus sein, Sie umzubringen? Das haben Sie mir bisher nicht so richtig beantwortet. Sie haben nur erzählt, Sie seien die Tochter von Rollo Treherne und hätten von ihm die Verfügungsgewalt über sein nicht unbeträchtliches Vermögen erhalten. Oder ist vielleicht das allein schon die Antwort auf meine Frage?«

Ohne sie anzusehen, sagte Miss Treherne: »Es wäre möglich.«

»Zweitens habe ich Sie gefragt, ob bereits ein Mordanschlag auf Sie verübt wurde und wie oder was da passierte. Darauf sind Sie ausführlich eingegangen. Und drittens wollte ich von Ihnen noch wissen, ob Sie jemanden verdächtigen. Es ist mir wirklich sehr wichtig, dass Sie mir diese dritte Frage beantworten.«

Rachel sagte: »Das ist mir klar.« Dann verfiel sie wieder in Schweigen. Sie schaute auf ihre Hände, die sie auf dem Schoß ineinander gefaltet hielt, und hob nicht den Blick, als sie endlich wieder zu sprechen begann.

»Miss Silver, ich vertraue Ihnen wirklich. Mein Problem ist nur - mir ist klar, dass Sie mir nur helfen können, wenn ich ganz offen bin und Ihnen nichts verschweige. Aber genau das ist der Punkt. Man kann nicht alles in Worte fassen, beim besten Willen nicht. Ich sehe das Problem, ich sehe die Menschen, die um mich herum sind, und ich betrachte sie auf meine Art, aus meiner speziellen Verfassung heraus, mit meinen Ängsten und Zweifeln und vielleicht auch Verdächtigungen. Damit kann ich kein genaues Bild bekommen. Und wenn ich selbst schon nicht klar sehe, muss ich genau überlegen, was ich Ihnen erzähle, und ich muss die richtigen Worte finden, um Ihnen, einer Fremden, meine etwas wirren Eindrücke zu vermitteln. Sie können nicht überprüfen, was ich Ihnen erzähle. Sie kennen weder die Menschen noch die Umstände. Verstehen Sie nicht, dass ich Ihnen allenfalls ein unfaires Bild geben kann?«

»Was ich verstehe, ist, dass Sie sich sehr bemühen, fair zu sein. Werden Sie mir jetzt sagen, wen Sie in Verdacht haben?«

Rachel Treherne hob den Kopf.

»Niemanden.«

»Und wen hat Louisa Barnet in Verdacht?«

Rachel schreckte zusammen und starrte Miss Silver über den Tisch hinweg an.

»Niemanden, keine Menschenseele. Sie ist nur misstrauisch, weil sie Angst um mich hat. Und weil sie so misstrauisch ist, habe ich mich gezwungen gefühlt, mich an Sie zu wenden. Ich kann so nicht weiterleben, ich kann nicht ständig mit Menschen zusammen sein, die ich gern habe und die mir am Herzen liegen, und dabei andauernd dieses Misstrauen, diesen Verdacht zwischen uns ertragen.«

»Verstehe«, sagte Miss Silver, »allem Anschein nach ist es einer Ihrer Angehörigen, den Louisa Barnet im Verdacht hat. Und Sie wahrscheinlich auch.«

»Miss Silver!«

»Sie sollten sich das lieber eingestehen. Wenn es bis zu einem Mordversuch geht, darf man nicht einfach die Augen zumachen. Es ist zu Ihrem eigenen Besten und zum Besten Ihrer Familie, wenn diese Sache aufgeklärt wird. Ihre Ängste können ja unbegründet sein. Der Anschlag kann auch aus einer ganz anderen Ecke kommen als Sie befürchten. Wir werden uns der Angelegenheit annehmen, vorbehaltlos und schonungslos, und dann sehen wir, was wir ausrichten können. Deshalb möchte ich jetzt von Ihnen eine genaue Beschreibung aller Familienmitglieder und aller Gäste, die sich in der besagten Zeit bei Ihnen aufgehalten haben.«

Rachel Treherne überlegte kurz. Dann begann sie ruhig und gelassen zu erklären:

»Ich habe ein Haus in Whincliff. Mein Vater hat es gebaut. Es heißt Whincliff Edge und steht, wie der Name schon sagt, oben auf einer Klippe, mit Blick über das Meer. Auf der dem Land zugewandten Seite gibt es wunderschöne Gartenanlagen. Das Ganze ist eine regelrechte Sehenswürdigkeit und das Haus so groß, dass es Platz genug gibt für viele Gäste. Aus diesem Grund brauche ich eine Menge Leute, die das Grundstück in Ordnung halten, und für das Haus habe ich eine Haushälterin und fünf Mädchen. Männer beschäftige ich im Haus nicht. Meine Haushälterin, Mrs. Evans, arbeitet schon seit zwanzig Jahren für uns, sie ist eine absolut wunderbare Frau. Die Mädchen kommen alle aus der näheren Umgebung, höchstens noch aus Ledlington. Ich kenne sie und ihre Familien genau. Im Allgemeinen bleiben sie bei mir, bis sie heiraten. Es sind nette, anständige Mädchen. Keine hätte Grund, mir irgendetwas Böses zu wünschen. Meine Gäste -« sie stockte, fuhr aber gleich fort: »Ich habe oft das Haus voll. Mein Vater hat es nicht nur für sich und mich gebaut, sondern weil er es zu einem Treffpunkt für die ganze Familie machen wollte. Und so wird es auch von allen betrachtet. Ich bin also nur selten allein dort.«

»Sie haben, glaube ich, von einer Schwester gesprochen.«

»Ja - von Mabel.«

»Ist sie jünger als Sie?«

»Nein, fünf Jahre älter. Sie hat sehr jung geheiratet, und mein Vater traf damals eine Verfügung zu ihren Gunsten.«

»Das heißt, sie hat nach seinem Tod nichts mehr geerbt?«

»Nein, nichts mehr.«

»Und damit war sie einverstanden?«

Miss Treherne kaute auf ihrer Unterlippe. Dann sagte sie:

»Streit gab es keinen. Mein Vater war sich klar darüber, dass er es nicht allen recht machen würde, aber er hatte seine Gründe für seine Entscheidung.«

Miss Silver hüstelte.

»Solche Gründe treffen in der Verwandtschaft höchst selten auf Verständnis«, bemerkte sie. »Fahren Sie bitte fort, Miss Treherne. Sie sagten, Ihre Schwester sei verheiratet. Hat sie noch weitere Familienangehörige und wenn ja, waren sie zum Zeitpunkt jener Vorfälle bei Ihnen?«

»Ja. Mabel ist etwas kränklich. Sie war den ganzen August über bei mir. Ihr Mann, Ernest Wadlow, kam immer zum Wochenende. Er ist Schriftsteller - Reiseberichte, Biografien und so was. Auch ihre beiden Kinder waren an den Wochenenden bei uns draußen. Maurice ist dreiundzwanzig und studiert Jura, und Cherry ist neunzehn und damit beschäftigt, sich das Leben schön zu machen. Die anderen Gäste waren mein jüngerer Vetter Richard Treherne, ein Enkel des Bruders meines Vaters, Miss Ella Comperton, eine Kusine väterlicherseits, die eine kleine Stadtwohnung hat, aber immer ganz froh ist, wenn sie mal wieder aufs Land fahren kann, dann noch Cosmo Frith, ein Vetter mütterlicherseits, und unsere gemeinsame Kusine Caroline Ponsonby -«

»Augenblick«, unterbrach sie Miss Silver. »War irgendjemand von diesen Personen bei Ihnen, als Sie diese drei anonymen Briefe erhielten?«

»Nein«, sagte Rachel Treherne, »keiner. Nur meine Schwester Mabel. Sie war den ganzen August und September da, aber die anderen kamen immer nur am Wochenende.«

Miss Silver legte ihr Strickzeug beiseite und griff nach ihrem Federhalter.

»Sagen Sie mir bitte noch einmal die genauen Daten?«

Rachel Treherne schnurrte sie herunter, als habe sie sie auswendig gelernt:

»Der erste Brief kam am Donnerstag, den 26. August, der zweite am Donnerstag, den 2. September, und der dritte am 9. September, ebenfalls an einem Donnerstag.«

»Und wann geschah die Sache mit der Treppe?«

»Am 11. September.«

»Das war ein Samstag?«

»Ja, ein Samstag.« Miss Silver notierte. »Und das Feuer in Ihrem Zimmer?«

»Am Samstag darauf, am 18. September.«

»Und die Geschichte mit den Pralinen?«

»Letzten Samstag, am 30. Oktober.« Miss Silver schrieb es auf. Sie behielt den Federhalter in der Hand, als sie zu Miss Treherne hinübersah.

»Zwischen dem 18. September und dem 30. Oktober ist nichts passiert?«

»Nein. Ich war viel außer Haus und hatte auch keinen Besuch - « Als sei ihr plötzlich klar geworden, was sie da soeben gesagt hatte, schoss ihr das Blut in die Wangen. Verwirrung und Erstaunen ließen sie wunderschön aussehen.

»Bitte, denken Sie nicht -«, setzte sie an, aber Miss Silver unterbrach sie. »Meine liebe Miss Treherne, wir müssen beide nachdenken. Ganz ruhig und leidenschaftslos. Wir schaden damit niemandem, der es nicht verdient. Fürchten muss sich nur, wer etwas zu verbergen hat. Unschuldig kommt keiner unters Messer. Machen wir also weiter. Ich habe hier Ihre Verwandten aufgelistet, in der Reihenfolge, wie Sie sie genannt haben: Mr. und Mrs. Wadlow, Ihr Schwager und Ihre Schwester. Deren Kinder, Mr. Maurice und Miss Cherry Wadlow. Und dann Ihre Kusinen und Vettern, Mr. Richard Treherne, Miss Ella Comperton, Mr. Cosmo Frith und Miss Caroline Ponsonby. Außer Mrs. Wadlow war Ihren eigenen Angaben zufolge keine dieser Personen an den Tagen im Haus, an denen die anonymen Briefe geschrieben, aufgegeben und von Ihnen in Empfang genommen wurden. Können Sie mir denn sagen, wer am 11. September, dem Tag, als die Sache mit der Treppe geschah, da war?«

Miss Trehernes Gesicht war jetzt wieder blass wie zuvor. »Da waren sie alle da.«

»Und am Samstag darauf, dem 18. September, als Ihre Vorhänge Feuer fingen?«

»Da waren sie alle da.«

»Und in den nächsten sechs Wochen, als Sie keine Gäste hatten, ist nichts Verdächtiges mehr passiert?«

»Miss Silver!«

»Lassen Sie es uns ganz nüchtern betrachten. Es gab also in dieser Zeit keine besonderen Vorkommnisse. Aber am Samstag, den 30. Oktober, war der Vorfall mit den Pralinen. Wer von Ihren Verwandten war bei dieser Gelegenheit im Haus?«

Miss Treherne wiederholte, was sie bereits zweimal gesagt hatte, doch ihre Stimme war jetzt kaum hörbar:

»Da waren sie alle da.«

Miss Silver sagte: »Du liebe Zeit«, blätterte die Seite um, schrieb eine Überschrift und stellte dann laut und deutlich fest: »Jetzt brauche ich ein paar Daten zu jedem Ihrer Verwandten - nur rein faktisch: Alter, Beruf, finanzielle Lage -«

»Miss Silver - das kann ich nicht!«

Miss Silver sah sie freundlich aber bestimmt an. »Aber natürlich können Sie, meine liebe Miss Treherne. Es ist wirklich am besten, wenn wir ganz offen miteinander sprechen. Wie die Dinge stehen, sind Sie in ständiger Angst, den einen oder anderen Ihrer Angehörigen verdächtigen zu müssen. Die Situation ist ziemlich unmöglich und bedarf dringend der Aufklärung. Wenn Sie Informationen zurückhalten, kann ich Ihnen nicht helfen. Lassen Sie uns also weitermachen. Fangen wir mit Ihrer Schwester Mabel, Mrs. Wadlow, an.«
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Nachdem sie alles notiert hatte, lehnte Miss Silver sich zurück.

»Das hätten wir also«, sagte sie und begann zu stricken. »Und jetzt fürchte ich, muss ich Sie fragen, welche finanziellen Interessen diese Verwandten an Ihren Tod knüpfen könnten.«

Rachel Treherne nahm diese Frage völlig gelassen auf, fast so, als habe sie sich gegen diesen Schock bereits gewappnet. Sie sagte:

»Mir war zwar klar, dass Sie das fragen würden, aber die Antwort fällt mir trotzdem nicht leicht. Die Umstände sind so außergewöhnlich. Ich habe Ihnen, glaube ich, erzählt, dass mein Vater mir sein Vermögen zur Verwaltung hinterlassen hat. Er hat nicht offiziell festgelegt, wie ich damit umzugehen habe, aber er hat mir gesagt, was er wünschte, was ich damit tun sollte, und ich versprach, seine Wünsche auszuführen. Miss Silver, ich bin mir ganz sicher, dass ich Ihnen vertrauen kann, Sie vermitteln mir dieses Gefühl, aber was ich Ihnen jetzt sagen werde, betrifft meinen Vater, und Sie dürfen mit niemandem darüber reden oder es irgendwie schriftlich festhalten, ja?«

Miss Silver sah sie an, dann sagte sie: »Ich werde nicht darüber sprechen und ich werde nichts aufschreiben.«

Rachel Treherne fuhr fort:

»Mein Vater ist mit meiner Mutter durchgebrannt. Sie hatte etwas Geld, er hatte nichts. Das ist deshalb wichtig, weil dadurch meine mütterliche Verwandtschaft ins Spiel kommt. Ohne ihr Geld hätte er nicht anfangen können, und deshalb hat er, als er über sein Vermögen verfügte, festgelegt, dass ihre Angehörigen in gleicher Weise berücksichtigt werden sollten wie die seinen. Er wanderte mit ihr in die USA aus, und sie hatten dort hart zu kämpfen. Ihre ersten beiden Kinder starben. Das war zehn Jahre vor Mabels Geburt. Fünf Jahre später wurde ich geboren. Dann starb meine Mutter. Bis zu diesem Zeitpunkt war mein Vater gerade so zurechtgekommen, doch im Jahr darauf fingen die Gewinne an. Alles, was er anfasste, wurde zu Gold. Auf einem Grundstück, das er billig erworben hatte, wurde Öl gefunden, das ihn zu einem sehr reichen Mann machte. Als solcher kam er hierher zurück und lebte hier bis zu seinem Tod. Was ich ihm versprechen musste, war Folgendes: Es lastete sehr auf ihm, dass der Mann, mit dem zusammen er das Ölfeld gekauft hatte, nicht davon profitiert hatte. Es hatte Streit gegeben zwischen ihnen. Das Land galt damals noch als wertlos. Die Partnerschaft zwischen ihnen ging in die Brüche, und Mr. Brent stieg aus. Mein Vater verdiente ein Vermögen und der Gedanke, dass er es eigentlich hätte mit Sterling Brent teilen müssen, belastete ihn sehr. Er sagte mir, er habe sich zwar immer an die Gesetze gehalten, doch wenn man sich aufs Sterben vorbereitet, zähle nur, ob man seine Handlungen mit seinem Gewissen vereinbaren könne. Er hatte sich bemüht, seinen ehemaligen Partner ausfindig zu machen, aber ohne Erfolg. Er nannte mir die Summe, die ihm zustand, und erklärte, ich dürfe sie nicht angreifen, sondern müsse unbedingt Mr. Brent oder seine Erben ausfindig machen. Das war das eine.«

»Sie haben Mr. Brent nicht ausfindig gemacht?«

»Nein. Es ist alles so lange her, dass ich glaube, er ist längst tot. Falls es mir zu meinen Lebzeiten nicht gelingt, ihn aufzuspüren, soll das Geld dazu verwendet werden, Stipendien in Oxford und Cambridge für amerikanische Studenten einzurichten, die als >Brent-Stipendien< firmieren werden.«

Miss Silver nickte zustimmend.

»Sie sagten, Mr. Treherne habe Ihnen mehr als diesen einen Wunsch genannt?«

»Ja. Das andere ist viel schwieriger durchführbar. Er wollte, sein Geld solle an diejenigen übergehen, die es am besten zu nutzen wüssten. Er ging davon aus, dass sich in der Zeit zwischen seinem und meinem Ableben Veränderungen bei den möglichen Erben ergeben würden, sowohl in Bezug auf ihren Charakter als auch ihre Lebensumstände. Es würden Kinder geboren werden, andere würden erwachsen werden und heiraten, es konnten sich die Umstände verschlechtern oder verbessern, jemand starb vielleicht. Er fühlte sich nicht in der Lage zu entscheiden, was in der nächsten Generation mit seinem Geld zu geschehen hätte, und deshalb sollte ich diese Entscheidung übernehmen. Ganz unüblich ist so etwas nicht, obwohl ich sehr jung war - zu jung. Aber ich glaube, das, was ich ihm versprechen musste, war absolut unüblich. Ich sollte nämlich jedes Jahr ein neues Testament aufsetzen. Er war der Meinung, die meisten Leute würden ihr Testament machen und es dann vergessen. Er wollte sichergehen, dass ich das meine immer auf dem aktuellen Stand hielt. Ich sollte also einmal im Jahr die Verfügungen durchgehen und sie gemäß dem, was sich im Laufe dieses Jahres getan hatte, anpassen.«

Miss Silvers Stricknadeln klapperten. Sie sagte:

»Lieber Himmel - was für eine schwierige Aufgabe für ein junges Mädchen.«

»Ich habe ihm mein Wort gegeben und ich habe es gehalten. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es heute noch tun würde. Aber damals war ich sehr jung. Ich liebte meinen Vater und hätte alles getan, was er von mir verlangte.«

Miss Silver hüstelte. »Hat Ihr Vater nicht bedacht, dass Sie vielleicht einmal heiraten könnten?«

Röte stieg in Rachel Trehernes Wangen. Nicht das heftige Glühen von vorhin, sondern ein zarteres, schwächeres Leuchten.

»Ich glaube nicht. So sind Männer eben.«

Miss Silver betrachtete sie aufmerksam.

»Und Sie selbst?«

Rachel Treherne lachte. Es wirkte ein wenig traurig.

»Daran gedacht habe ich schon einmal - wie alle jungen Mädchen. Aber, ich kann es Ihnen ja ruhig sagen, Tatsache ist, der junge Mann damals dachte, ich hätte zu viel Geld, und ich dachte, er hätte zu wenig Courage. Und nach dieser Geschichte war ich einfach viel zu beschäftigt.«

»Es hätte Ihnen sicher einiges erleichtert, wenn Sie einen Mann an Ihrer Seite und Kinder gehabt hätten. Doch da Sie keine natürlichen und unanfechtbaren Erben haben, muss das von Ihrem Vater getroffene Arrangement zwangsläufig darauf hinauslaufen, dass Ihre Familie, falls sie davon weiß, sich in einem ständigen Spannungszustand befindet. Und deshalb, Miss Treherne, ist die Frage, ob Ihre Familie diese letztwillige Verfügung Ihres Vaters kennt oder ob sie sie nicht kennt, von außerordentlicher Bedeutung.«

Rachel Treherne runzelte die Stirn, was sie um einiges älter aussehen ließ, und sagte ein wenig gequält:

»Ich fürchte, ja, sie kennen sie alle.«

»Wie? Wer hat sie denn eingeweiht? Ihr Vater etwa? Sie selbst? Ihr Rechtsbeistand doch wohl sicher nicht?«

»Mein Vater hat mit meiner Schwester darüber geredet. Er war damals schon sehr krank. Er hätte es bestimmt nicht getan, wenn er noch ganz bei sich gewesen wäre. Dass er es getan hat, hat für mich alles sehr schwierig gemacht.«

»Sehr bedauerlich«, sagte Miss Silver. »Ist tatsächlich jedes Mitglied Ihrer Familie über dieses Arrangement informiert?«

Ein kleines Lächeln blitzte in Rachel Trehernes dunklen Augen auf.

»Das will ich doch annehmen. Es ist doch wirklich für meine Schwester ein Grund zur Unzufriedenheit, na ja, und wenn meine Schwester und ihr Mann Kummer haben, dann reden sie auch darüber. Deshalb muss man wohl davon ausgehen, dass die ganze Familie darüber Bescheid weiß, dass ich jedes Jahr im Januar mein Testament überprüfe. Manche verhalten sich sehr taktvoll, manche sind verärgert, und die Jungen finden es eher witzig. Wenn sie wenigstens nichts davon wüssten -«

»Könnte es sein, dass Ihre momentanen diesbezüglichen Verfügungen bekannt sind?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber Sie müssen wissen, ob diese Möglichkeit besteht.«

Rachel schwieg.

»Hatten Sie jemals eine Kopie Ihres Testaments bei sich zu Hause?«

»Ja.«

»Sie müssen mir schon ein wenig weiterhelfen, Miss Treherne. Wäre es den anderen möglich, Ihr Testament einzusehen?« »Ich glaube schon. Aber man denkt doch nicht an so was!«

»Tut mir Leid, wenn ich Sie quäle, aber ich fürchte, wir müssen daran denken. Haben Sie Ihr Testament in einer unverschlossenen Schublade verwahrt?«

»Nein, sie ist abgeschlossen. Aber ich achte nicht besonders auf meine Schlüssel.«

»Verstehe. Und wenn ich Sie nun frage, wer hauptsächlich davon profitieren würde, falls Sie sterben, bevor Sie Ihre jährliche Überarbeitung vornehmen können, antworten Sie mir dann?«

Rachel Treherne schob ihren Stuhl zurück und erhob sich.

»Nein, Miss Silver. Diese Frage kann ich Ihnen nicht beantworten.«

Miss Silver blieb sitzen. Sie strickte wieder.

»Wollen Sie, dass ich Ihren Fall übernehme?«

Rachel Treherne sah sie an. Ihre Augen baten: »Helfen Sie mir.« Ihr Mund sagte:

»Bitte - wenn Sie es auch wollen.«

Die Stricknadeln klapperten.

»Würden Sie auf meinen Rat hören?«, fragte Miss Silver. Augenblicklich verzogen sich Rachels Lippen zu einem sehr charmanten Lächeln:

»Selbstverständlich - wenn ich kann.«

»Dann fahren Sie nach Hause und erzählen Sie Ihrer Schwester, Sie hätten Ihren Besuch in der Stadt genutzt, um Ihre testamentarischen Verfügungen durchzugehen und dabei dieses Mal beträchtliche Änderungen vorgenommen. Sie wird sicher den Rest der Verwandtschaft informieren, und dann wird Ihnen im Moment niemand mehr nach dem Leben trachten.«

Bei diesen Worten erblasste Rachel Treherne.

»Nein, das könnte ich nicht.«

»Es würde Sie schützen.«

»Nein - das mache ich nicht. Ich will nicht lügen. Das ist so erniedrigend.«

»Dann lassen Sie es doch wahr werden. Gehen Sie zu Ihrem Anwalt, ändern Sie das Testament und lassen Sie Ihre Verwandten wissen, dass Sie es getan haben.«

Rachel hatte die Hände auf die Tischplatte gestützt. Sie stand da, als hielte sie sich am Tisch fest. Endlich sagte sie:

»Ich werde darüber nachdenken. Gibt es noch etwas anderes?«

»Ja. Ich werde ein paar Tage Urlaub machen. Können Sie mir in Ihrer Gegend irgendeine Pension empfehlen? Ich könnte als eine Bekannte, die mit den Cunninghams befreundet ist, dort auftauchen. Auf diese Weise würden wir uns ohne Aufsehen zu erregen über den Weg laufen und Sie könnten mich zu sich einladen.«

»Ich kann Sie auch für ein paar Tage zu mir ins Haus einladen.«

»Ohne besondere Erklärung? Es darf unter keinen Umständen jemand auf die Idee kommen, es könne sich dabei um etwas anderes als einen Privatbesuch handeln.«

Rachel Treherne lächelte wieder.

»Ich lade doch ständig irgendwelche Leute ein. Das macht überhaupt keine Schwierigkeiten. Ich mag es, wenn Menschen, die es sich sonst nicht leisten könnten, wegzufahren, zu mir kommen und -« Sie stockte und errötete heftig.

Aber Miss Silver war keineswegs beleidigt.

»Die Rolle einer unbemittelten älteren Dame passt sicher ganz gut zu mir«, bemerkte sie. »Ich könnte, sagen wir, nächsten Samstag kommen. Sie können meine Verbindung zu Hilary Cunningham erwähnen, aber ich würde es nicht überbetonen. Vielleicht wäre es das Beste, wenn Sie sagen, ich sei eine pensionierte Lehrerin.« Sie zwinkerte Rachel zu. »Und das braucht Ihr Gewissen noch nicht einmal zu belasten, weil es nämlich stimmt. Ich habe tatsächlich zwanzig Jahre lang in der Schule gearbeitet.« Sie erhob sich und reichte Rachel die Hand. »Es war mir absolut zuwider. Leben Sie wohl, Miss Treherne.«
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Miss Treherne wurde am Bahnhof in Ledlington von ihrem komfortablen Wagen erwartet. Während sie sich durch die dunklen Straßen fahren ließ, musste sie unwillkürlich daran denken, wie wohl behütet sie auf Außenstehende wirken musste. Niemand, der sie im Vorbeifahren mit einer Pelzdecke über den Knien und dem zuverlässigen Barlow am Steuer sah, würde sich vorstellen können, dass sich hinter diesem Anschein von Sicherheit ein Albtraum von Ängsten verbarg, ein qualvoller Kampf gegen einen entsetzlichen Verdacht. Sie betrachtete Barlows breiten Rücken und konnte es selbst kaum glauben.

Sie war froh, dass ihr Haus im Moment relativ leer war. Nur Mabel und Ernest waren da, und Caroline, die allerdings so sehr Kind des Hauses war, dass sie eigentlich nicht als Gast zählte. Und dann würde vermutlich auch Richard noch aufkreuzen, aber sie freute sich immer, Richard zu sehen. Sie war müde, aber bis zum Abendessen blieb ihr noch ein Stündchen Zeit, um sich wieder zu erholen. Sie freute sich darauf, ein heißes Bad zu nehmen und sich von Louie das Haar bürsten zu lassen.

Als sie das Haus betrat, fand sie die Diele voller Menschen. Außer Ernest, Mabel, Richard und Caroline war auch Maurice da. Caroline war weder besonders groß noch besonders klein, weder dunkel noch blond. Sie hatte schöne braune Augen und anmutige Hände und Füße. Wer sie einmal ins Herz geschlossen hatte, kam nicht mehr von ihr los. Nun kam sie auf Rachel zu, küsste sie auf die Wangen und fragte mit ihrer weichen Stimme:

»Bist du ganz erfroren?«

»Nein, nicht ganz. Wer von euch bleibt über Nacht? Ich nehme an, Mrs. Evans weiß Bescheid. Maurice sollte lieber hier bleiben. Barlow meint, in spätestens einer Stunde wird es gefährlich auf der Straße, weil der Schnee jetzt überfriert.«

Bei diesen Worten wandte sich Mabel Wadlow, die Hand auf dem Arm ihres Sohnes, nach ihr um. Sie war ein kleines Persönchen, das früher einmal blond gewesen war, doch jetzt war ihr Haar farblos wie trockenes Gras und auch ihre Haut wirkte faltig und bleich und hatte einen leichten Grünstich. Ihre hohe Stimme klang gereizt.

»Genau das habe ich auch gesagt«, jammerte sie. »Aber vielleicht hört Maurice ja eher auf dich als auf mich. Was ich sage, interessiert ja ohnehin niemanden.«

Maurice sagte: »Ach, komm«, und legte ihr den Arm um die Hüfte. Er trug ein kleines Oberlippenbärtchen, erschreckte aber seine Familie ab und an auch mit einem Vollbart. Im Moment war er drauf und dran, seine Karriere als Jurist an den Nagel zu hängen und in die Politik einzusteigen. Im Stillen hoffte er wohl, seine Tante dazu bringen zu können, ihm diese Pläne zu finanzieren, aber bisher war es ihm nicht gelungen, sie dafür zu begeistern.

»Ich würde gern mit dir sprechen, Rachel«, sagte er.

Rachel sagte: »Gleich«, aber es klang eher müde.

»Du hast Cosmo verpasst«, sagte Mabel Wadlow. »Er hat irgendjemanden in Ledlington besucht und ist zum Tee herübergekommen.

Und dann hat Ella noch angerufen, um zu fragen, ob sie eine Freundin zum Mittagessen mitbringen könnte. Du weißt schon, diese Mrs. Barber, bei der sie wohnt. Sie sind mit Mrs. Barbers Wagen gekommen. Möchte bloß wissen, wie diese Leute es alle fertig bringen, sich Autos zu leisten.« Ihrem Ton nach zu schließen, empfand Mrs. Wadlow diese Tatsache als persönliche Beleidigung.

Rachel war beinahe dankbar bei dem Gedanken, Mrs. Barber verpasst zu haben. Sie gehörte zu den Menschen, die so besessen sind von ihren eigenen guten Werken, dass sie von nichts anderem reden können. Doch allem Anschein nach hatte sie sich zu früh gefreut. Ella Comperton hatte nämlich angekündigt, sie wolle am nächsten Tag mittags wieder nach Whincliff Edge herüberkommen, und Mrs. Barber würde sie bringen, auch wenn sie leider nicht zum Essen bleiben könnte, aber Ella herfahren wolle sie gern. Man würde also nicht ganz um sie herumkommen. Aber vielleicht ließ es sich ja einrichten, dass man zu diesem Zeitpunkt mit Neusel spazieren ging und dabei gleichzeitig Einkäufe erledigte. Wo war Neusel überhaupt?

Rachel war kaum an der Treppe angelangt, als der schwarzbraune Dackel von oben her auch schon jaulend auf sie zugestürzt kam.

Rachel wurde vor ihrem Zimmer von Louisa begrüßt, die alles andere als gut gelaunt zu sein schien.

»Sie sind wahrscheinlich halb erfroren, Miss Rachel. Weiß der Himmel, wieso Sie an so einem Tag unbedingt in die Stadt fahren mussten.«

Neusel sprang fröhlich an Rachel in die Höhe und versuchte ihr, als sie sich bückte, das Gesicht abzulecken.

Louisa zeterte: »Schreckliches Vieh. Ich begreife nicht, wie Sie ihm das durchgehen lassen können. Und wenn ich Sie wäre, würde ich ihn auch nicht in meinem Zimmer haben wollen. Er hat sich nämlich gerade erbrochen.«

Rachel betrachtete den fröhlichen Sünder.

»Er scheint aber ganz in Ordnung.«

»Ja - ihm war es auch ziemlich egal«, sagte Louisa düster.

»Wenn wir ihn aussperren, jault er nur.«

»Dann soll er dort jaulen, wo wir ihn nicht hören müssen«, sagte Louisa, packte den Hund am Nacken und trug ihn fort.
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Nach einem gemeinsamen Abendessen mit der Familie zog sich Rachel in ihr Zimmer zurück. Der Gedanke, jetzt zu Bett zu gehen und sich die nächsten sieben oder acht Stunden nicht mit ihrer Familie auseinander setzen zu müssen, tat gut, aber nach dieser Nacht kam wieder ein Tag und brachte neue Gespräche. Mit Ernest mindestens eines, diverse mit Mabel, und dann mit Maurice und mit Caroline. Ernest würde sie drängen, Geld für Maurices antikapitalistischen Feldzug zur Verfügung zu stellen. Mabel würde vielleicht wieder Herzbeschwerden bekommen, Maurice ihr eine Lektion in Kommunismus erteilen, und über Caroline hatte sie erfahren, dass sie den Ring ihrer Mutter versetzt hatte. Sie musste herausfinden, warum. Als sie an Caroline dachte, war ihr Unmut schlagartig wie weggeblasen.

Sie fand Louisa in grimmiges Schweigen versunken. Aber als sie sagte: »Du siehst müde aus, Louisa. Geh doch zu Bett, ich brauche jetzt nichts mehr«, da brach es wie ein Sturzbach aus ihr heraus:

»Ja ja, ich weiß schon, am liebsten würden Sie mich fortschicken, und den anderen wäre es auch am liebsten, wenn ich verschwinden würde. Auf den Knien würden sie dem Teufel danken, wenn ich nicht mehr da wäre und niemand mehr zwischen Ihnen und den anderen stände.«

Rachel saß vor ihrer Frisierkommode und sagte matt:

»Louie, ich bin sehr müde. Bitte - heute Abend nicht mehr.«

Louisa zog die Luft ein, und es klang halb wie Schluchzen, halb wie Seufzen.

»Sie wollen es ja nicht wissen, Miss Rachel. Sie sind jetzt verärgert, weil ich versuche, Sie zu warnen. Heute Abend nicht, sagen Sie, und morgen heißt es dann, heute nicht, und immer so weiter, bis es zu spät ist. Und dann kann ich mich bloß noch von den Klippen stürzen.«

»Ach Louie!«

»Glauben Sie, ich mache das nicht? Wissen Sie nicht, dass ich es tun würde, wenn Ihnen irgendetwas passiert, Miss Rachel?«

Rachel erhob sich.

»Louie, für solche Dinge bin ich im Moment wirklich zu müde. Hol mir jetzt bitte nur noch Neusel her, und dann geh zu Bett.«

Zu ihrer Erleichterung gehorchte Louisa. Neusel kam herein, über-glücklich und aufgeregt wie nur einer sein kann, der nach unglaublichen Strapazen endlich mit dem Objekt seiner Liebe wieder vereint ist. Er rannte im ganzen Zimmer herum, kläffte ein paar Mal ohrenbetäubend, zerrte sämtliche Decken aus seinem Körbchen und warf sich schließlich auf dem Kaminvorleger auf den Rücken, wo er sich ekstatisch hin und her wälzte und durchdringende Fieptöne von sich gab.

»Ihm wird bestimmt wieder schlecht«, sagte Louisa.

Rachel kniete sich zu ihm hin und hob ihn in die Höhe. Hier wenigstens war jemand, der alles gab, ohne Gegenleistungen zu erwarten. Neusel legte seinen Kopf auf ihre Schulter, sein Blick schmolz dahin, als er sie ansah, und dann, plötzlich, wand er sich wie der Blitz aus ihren Armen los und schnüffelte aufgeregt.

»Was hast du denn, Neusel?«, fragte Rachel.

Er stand etwa einen Meter von ihr entfernt, unbeweglich, nur Flanken und Schwanz zitterten, und die Augen waren gebannt auf einen Punkt gerichtet. Beim Klang ihrer Stimme wandte er schnell den Kopf nach ihr, warf ihr einen Blick zu und winselte.

»Neusel, was ist denn los?«

Er winselte wieder, schnüffelte und rannte zum Bett. Dort stellte er sich auf die Hinterbeine und begann, an den Decken zu ziehen.

Rachel stand auf und sammelte ein, was er an Decken aus seinem Körbchen herausgezogen hatte.

»Kommt nicht in Frage«, sagte sie. »Du wirst nicht in meinem Bett schlafen, du kleines Biest. Komm her, du hast hier einen wunderbaren Korb ganz für dich allein.« Dabei tätschelte sie einladend mit der Hand darauf herum.

Aber Neusel bellte inzwischen in den höchsten Tönen. Rachel drehte sich zu Louisa um, die an der anderen Seite des Bettes stand und merkwürdig verdattert die Szene beobachtete.

»Da stimmt etwas nicht, Miss Rachel.«

»Unsinn«, sagte Rachel. Doch der Hund kläffte und winselte weiter. Dann versuchte er, mit den Zähnen das Laken vom Bett zu ziehen. Dazwischen bellte er laut.

Louisa Barnet griff mit ihren starken knochigen Händen nach Decken und Bettzeug, schlug alles zurück - die Daunendecke, die Wolldecke, Kissen und Laken -, ließ es zu Boden gleiten - und sprang aufschreiend zurück.

»Herr, sei mir gnädig!«

Rachel schrie nicht, aber ihr war so kalt, als gefriere ihr das Blut in den Adern. Am Fußende des abgedeckten Bettes lag ihre neue Wärmflasche, deren grüne Farbe so gut zur Einrichtung passte. Aber links und rechts davon lag, zusammengerollt, etwas anderes, Braunes. Auf einer Seite bewegte es sich und streckte einen flachen Kopf in die Höhe. Neusel war ans Kopfende des Bettes gestürzt und mit einem Satz hinaufgesprungen. Louisa schrie auf.

Neusel sprang blitzartig vorwärts, schnappte, biss zu und sprang wieder zurück, wieder und wieder. Seine Zähne schlugen aufeinander, er war so schnell und geschickt und so treffsicher, als sei er selbst eine Schlange. Es dauerte nur einige Atemzüge lang, bis alles vorbei war, doch Rachel hatte ohnehin den Atem angehalten. Zumindest hatte sie das Gefühl, erst wieder durchatmen zu können, als Neusel vom Bett heruntersprang und mit vor Stolz glänzenden Augen zu ihr lief. Sie kniete sich zu ihm auf den Boden und streichelte und betastete ihn, um zu untersuchen, ob er auch wirklich nichts abbekommen hatte. Ihr geliebter kleiner Neusel...

Sie hob den Kopf und sah Louisa an, die aschfahl im Gesicht neben ihnen stand.

»Er hat sich nichts getan, Louie. Mein Gott, Louie, sag, sind sie tot?«

»Mausetot«, sagte Louisa, »alle zwei. Das muss man ihm lassen, blitzschnell war er. Hin und her und hin und her, bevor man auch nur schlucken konnte. Und so ein Gebiss ...«

Rachel lief ein Schauder über den Rücken, als sie sich wieder in die Höhe stemmte und die leblosen Schlangenkörper betrachtete.

Louisa zischte: »Tot. Und das könnten Sie jetzt auch sein, Miss Rachel ... Wer macht so was?«

Rachel sagte: »Ich weiß es doch nicht.«

»Da ist jemand, der will, dass Sie tot sind, da können Sie sagen, was Sie wollen. Aber wer ist das? Wer will, dass Sie tot sind, damit er kriegt, was Ihnen gehört?«

Rachel blickte starr geradeaus. Mit brüchiger Stimme wiederholte sie, was sie bereits gesagt hatte:

»Ich weiß es doch nicht.«

Louisa Barnet ging zum Kamin und griff nach der Feuerzange. Ihre Stimme war fast nur ein Flüstern, als sie sagte:

»Ich könnte Ihnen mehr als einen nennen, aber Sie würden mir ja doch nicht glauben.«

Rachel schauderte. »Weil ich es einfach nicht glauben kann.«

Aber er war da, dieser Verdacht.

»Es wäre besser, wenn Sie’s täten, Miss Rachel.« Mit der Feuerzange hob Louisa eine der Schlangen in die Höhe. »Ihren eigenen Augen trauen Sie doch, oder? Diese Vipern hat Ihnen jemand ins Bett gelegt - und eine Liebesgabe war das nicht.«

Sie ging zum Kamin, warf die Schlange ins Feuer, nahm dann auch die zweite und entsorgte sie auf die gleiche Weise.

Rachel war wie betäubt. »Sind das Vipern?«, fragte sie. »Sie haben unten von Vipern geredet, heute Abend. Richard hat erzählt, dass Mr. Tollage seine Hecke ausgraben lässt und dass sie dabei eine Menge Vipern gefunden haben.«

Louisa stocherte mit der Zange im Feuer herum, legte sie dann beiseite und sagte:

»Mr. Richard? Ja - der kennt sich bestimmt aus.«

Rachel merkte, wie ihre Kräfte wiederkehrten. Und ihr Zorn.

»Louie!«

»Nein, nein, ich sage ja gar nichts. Er und Miss Caroline können schließlich kein Wässerchen trüben. Zumindest nicht in Ihren Augen.« Sie baute sich vor Rachel auf, fasste nach deren maisgelbem Morgenmantel und hielt sie fest. »Sie glauben es ja doch nicht und werden es nie glauben, und deshalb schweige ich wie ein Grab. Aber wie würden Sie sich fühlen, wenn es um jemanden ginge, den Sie am liebsten haben, und Sie sehen, wie alle um ihn herumschwänzeln und versuchen, möglichst viel für sich selbst herauszuschinden, und Sie sind nur eine Hausangestellte, auf die sowieso niemand hört? Würde Ihnen das nicht das Herz genauso abdrücken, wie es mir das Herz abdrückt? Der liebe Gott im Himmel ist mein Zeuge, und er vergibt mir meine Schuld, auch wenn Sie sie mir nicht vergeben.«

Rachel legte ihr eine Hand auf die Schulter und sagte sanft:

»Louie, wir sind alle beide aufgeregt. Und bestimmte Dinge will ich einfach nicht hören, ebenso wie du bestimmte Dinge einfach nicht sagen darfst. Aber das heißt nicht, dass ich vorhabe, diese Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Und jetzt hätte ich gern frische Bettwäsche. Mach das bitte noch für mich, während ich mich ausziehe.«

Später, als Rachel allein war, saß sie noch lange am Feuer. Von draußen drangen die gewohnten Geräusche von Wind und Meer an ihr Ohr. Hier oben auf den Klippen gab es nur selten einmal einen Tag oder eine Nacht, in der es so still war, dass man sie nicht hörte. Heute klangen sie besonders melancholisch, als sänge der Wind mit trostloser Stimme und das Meer peitschte den Kiesstrand unter den Felsen dazu.

Endlich stand sie auf und sah auf die Uhr. Die Zeiger wiesen auf Mitternacht. Es kam ihr seltsam vor, dass nur so wenig Zeit vergangen sein sollte. Aber es war tatsächlich erst eine Stunde her, dass sie nach oben gekommen war, und eine halbe, dass sie Louie fortgeschickt hatte.

Sie setzte sich auf den Bettrand und griff nach dem Telefon.

Sie kam sofort durch. Beruhigt stellte sie fest, dass Miss Silvers Stimme lebhaft und wach klang.

»Ja? Bitte? ... Oh, Miss Treherne? ... Ja ... Ich soll lieber schon morgen kommen und nicht erst am Samstag?... Ja, ich ... ich verstehe schon. Ich lasse Sie morgen früh telegrafisch wissen, mit welchem Zug ich ankomme. Gute Nacht.«

Als Rachel den Hörer auflegte, hatte sie das Gefühl, als sei ihr eine Last von den Schultern genommen.

Sie schlüpfte ins Bett, löschte das Licht und dachte an nichts mehr. Sie schlief noch, als Louisa um halb acht mit dem Tee erschien.
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Die Stimmung beim Frühstück war alles andere als aufbauend. Einen Moment lang hatte Rachel sogar das Gefühl, hier nicht im Kreise ihrer Familie zu sitzen, sondern inmitten einer Ansammlung von unsympathischen Menschen. Sie kamen ihr jeder für sich so unausstehlich vor, dass sie sich fragte, warum sie sich das eigentlich antat, anstatt sie zu bitten, möglichst schnell ihre Koffer zu packen. Aber dann war es auch schon wieder vorbei damit, die Wadlows waren wieder ihre Verwandten, die man mochte, mit denen man klarkam und die man nie, nie - nie! - auf die Straße setzen würde. Sonderlich erfreulich war der Gedanke trotzdem nicht.

Ernest aß Obst und Cornflakes, Mabel Cornflakes ohne Obst, Caroline aß gar nichts. Das Telefon klingelte ein ums andere Mal.

Maurice nahm den ersten Anruf entgegen und berichtete dann, dass Cosmo Frith noch vor dem Mittagessen mit Sack und Pack anreisen würde.

»Er könnte genauso gut gleich hier einziehen.«

Das Telefon meldete sich erneut. Dieses Mal wurde ein Telegramm durchgegeben. Richard notierte, legte das Blatt neben Rachels Teller und sah, dass Farbe in Rachels Gesicht kam.

Sie sagte: »Miss Silver kommt mit dem Fünfuhrdreißig-Zug. Ich muss Barlow schicken, dass er sie abholt, weil heute doch mein Nanny Capper-Tag ist.«

»Wer ist denn Miss Silver?«, fragte Mabel erstaunt.

Rachel hoffte, dass niemand bemerkte, wie nervös sie war, als sie sagte:

»Ich glaube, ihr kennt sie nicht. Sie ist eine pensionierte Lehrerin. Nicht besonders aufregend, fürchte ich, aber ich möchte sie ein bisschen hier bei mir haben.«

Inzwischen klingelte das Telefon schon wieder. Richard deckte die Muschel mit der Hand ab und redete über die Schulter nach hinten:

»Privatgespräch - für dich, Rachel, streng vertraulich. Gale Brandon ist am Apparat.«

Jetzt ging es Rachel genau wie den jungen Leuten, die sich ständig darüber beklagten, dass das Telefon im Esszimmer stand. Sie griff nach dem Hörer und hörte Gale Brandon, der seit kurzem in der Gegend war, in seinem breiten amerikanischen Akzent fragen:

»Miss Treherne?«

Eigentlich hatte sie ja in ihrem Zimmer einen Zweitapparat stehen, aber wenn sie das Gespräch jetzt umstellte, sah es aus, als ob sie etwas zu verheimlichen hatte. Oder etwa nicht?

Sie sagte: »Am Apparat.«

Darauf Gale Brandons lebhafte Stimme:

»Ach, Miss Treherne, Sie könnten mir einen Gefallen tun. Ich frage zwar nicht gern, aber andererseits weiß ich, dass Sie ein gutes Herz haben, und wenn Sie sich vorstellen, dass ich hier auf dieser Seite des Atlantik wirklich Schwierigkeiten habe, mir von zu Hause weibliche Hilfe zu holen, dann denke ich doch, dass Ihnen Ihr gutes Herz gebietet, in die Bresche zu springen und mir bei meinen Weihnachtseinkäufen auf die Sprünge zu helfen.«

Rachel merkte, wie ihre Stimme freudig erregt klang, als sie sagte:

»Aber es ist doch noch viel zu früh dafür. Ich habe noch keinen Gedanken an meine eigenen verschwendet.«

Auch Gale Brandon klang fröhlich. Sie dachte: »Er freut sich über sich selbst.« Daran, dass er sich über sie freuen könnte, wollte sie lieber nicht denken.

Er lachte und sagte: »Wenn ich nicht rechtzeitig anfange, mache ich es nie. Dann schiebe ich es auf, bis es zu spät ist. Aber wenn Sie heute Morgen mit mir nach Ledlington fahren würden - ich weiß zwar nicht, wie viel wir dort bekommen, aber wir könnten ja wenigstens anfangen.«

»Tja, ich weiß nicht.«

Seine Stimme bettelte: »Ohne Sie bin ich aufgeschmissen. Sie haben ja keine Ahnung, wie mich Kaufhäuser immer aus dem Konzept bringen. Ich wäre fähig, für meinen bettlägerigen Onkel Jacob ein Paar Schlittschuhe zu kaufen oder für meine Tante Hephzibah einen Dernier-Cri-Lippenstift. Ich brauche einfach jemanden, der mich berät. Können Sie sich nicht durchringen zu vergessen, was Sie eigentlich heute Vormittag vorhatten? Dann würde ich Sie in einer halben Stunde abholen.«

Rachel schossen mehrere Dinge gleichzeitig durch den Kopf. Wenn sie mit Gale Brandon einkaufen ging, konnten Ernest und Mabel sie nicht vollquatschen. Maurice konnte nicht auf sie einreden, und sie selbst konnte das Gespräch mit Caroline verschieben. Und Louisa aus dem Weg gehen. Und außerdem mit ziemlicher Sicherheit außer Haus sein, wenn Ella Comperton hier mit Mrs. Barber auftauchte.

Und deshalb sagte sie schnell: »Ich sollte ja eigentlich nicht... aber trotzdem -!«
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Gale Brandon fuhr einen schnellen Wagen, und er fuhr ihn schnell. Sein Entschluss, sich in Whincliff niederzulassen, sagte er, habe auch mit den wunderbaren Straßen zu tun und mit der Tatsache, dass es hier kaum Geschwindigkeitsbegrenzungen gab. Trotzdem stand ihm an diesem Morgen der Sinn offenbar eher nach einer langsameren Gangart.

»Wie viele Geschenke wollen Sie denn besorgen? Und für wen sollen sie sein? Gibt es wirklich einen Onkel Jacob und eine Tante Hephzibah?«

Er wandte den Kopf und lächelte sie an. Ein großer, gut aussehender Mann Anfang vierzig mit sonnengebräunter Haut und Augen, die sehr hell funkeln konnten, meistens vor Witz und guter Laune, mitunter aber auch vor Zorn.

»Es gibt sie«, sagte er, »und ich brauche auch Geschenke für sie. Onkel Jacob hat eine Vorliebe für gute Kriminalromane, das ist also nicht schwierig, aber bei Tante Hephzibah tue ich mich schwer. Sie liest nicht, sie trinkt nicht, und sie raucht nicht. Einmal habe ich ihr ein Fläschchen Parfüm geschenkt, und daraufhin hätte sie mich beinahe enterbt. Rein zur Entspannung ändert sie nämlich ständig ihr Testament, und ich muss also auf der Hut sein. Warum machen Sie denn so ein Gesicht, Miss Treherne?«

Sie hatte gedacht, er hätte die Augen auf die Straße gerichtet.

»Es ist nur, weil ich nicht gern über Testamente rede«, sagte sie.

»Dann lassen wir das. Glauben Sie denn, es wäre unverfänglich, wenn ich ihr eine Handtasche schicke?«

»Darauf muss sie wahrscheinlich Zoll zahlen, oder?«

Mr. Brandons Enthusiasmus schien sichtlich gedämpft.

»O Gott - Zoll gibt es ja auch noch. Na, das würde sie ganz schön ärgern. Sehen Sie, ich habe doch gesagt, ich brauche jemanden, der mich berät. Und schon haben Sie mich vor einer Dummheit bewahrt!«

Rachel lachte.

»Das ist, weil ich so fürchterlich praktisch bin. Ich musste es mir antrainieren - von Natur aus war ich es nicht. Aber - wenn Sie doch gar keine Geschenke verschicken können, warum fahren wir dann überhaupt weiter?«

»Na ja, ich habe auch auf dieser Seite des Atlantik ein paar Freunde. Um die beiden alten Leutchen zu Hause wird sich dann wohl meine Kusine kümmern müssen, aber es gibt noch genug, was wir besorgen können. Zum Beispiel Süßigkeiten und Spielzeug für zehn bis zwölf Kinder...«

Süßigkeiten und Spielzeug zu kaufen, bereitete keine Probleme. Als sie damit fertig waren, machten sie sich bei einer Tasse Kaffee daran, noch einmal alles durchzugehen.

»Ich weiß ziemlich genau, was meinen Bekannten gefällt und womit ich ihnen eine Freude machen kann. Aber ich brauche noch ein anderes Geschenk, über das ich mir gar nicht sicher bin. Es soll für eine Frau sein, die ich kenne, seit sie klein war. Ich möchte ihr etwas wirklich Wertvolles schenken, etwas, was sie tragen kann. Aber ich möchte ihr damit nicht zu nahe treten, damit sie mich nicht für anmaßend hält.«

Rachel Treherne trafen diese Worte wie eine kalte Dusche, ohne dass sie wusste, warum. Sie sagte schnell:

»Sie kennen sie, seit sie klein war?«

»So ungefähr.«

»Und wie gut kennen Sie sie?«

Seine Augen funkelten.

»Ziemlich gut. Jedenfalls besser als sie mich.«

»Aber - sind Sie miteinander befreundet? Ich meine, wie soll ich Ihnen einen Rat geben, wenn ich nicht weiß, wie eng Ihre Beziehung ist?«

Ihr war, als müsse sie erklären, warum sie das wissen wollte. Das Blut stieg ihr in die Wangen. »Tut mir Leid, ich wollte Sie natürlich nicht ausfragen. Das ist schließlich kein Verhör. Ich meine, ich glaube, ich kann Ihnen da keinen Rat geben.«

Er beugte sich über den Kaffeetisch zu ihr hin.

»Es klingt auch nicht wie ein Verhör, und was immer Sie sagen, ich fühle mich nicht ausgefragt. Aber die Angelegenheit ist wirklich etwas delikat.«

Rachels Wangen brannten.

»Immerhin kennen wir uns ja eigentlich kaum«, sagte sie.

Falls sie erwartet hatte, Gale Brandon würde jetzt das Handtuch werfen, hatte sie sich allerdings getäuscht, denn er sagte ernst:

»Mir kommt das überhaupt nicht so vor, und ich würde mich wirklich freuen, wenn Sie mich beraten könnten. Sie müssen wissen, dass ich für diese Frau große Zuneigung und Achtung empfinde - genauer gesagt, ich liebe sie.«

»Liebt sie Sie auch?«, fragte Rachel.

»Ich glaube nicht. Ich habe sie nie danach gefragt.«

»Aber Sie werden sie fragen?«

»Ja, aber ich warte auf den richtigen Moment.«

Rachel lächelte und wunderte sich, wie steif ihre Lippen sich anfühlten.

»Mr. Brandon, wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, möchte ich vorschlagen, warten Sie, bis Sie sich ihr erklärt haben. Dann wissen Sie nämlich, ob Sie ihr dieses Geschenk machen können oder nicht.«

Er überlegte eine Weile. Schließlich sagte er:

»Genau genommen dachte ich daran, dieses Geschenk für mich sprechen zu lassen. Verstehen Sie? Ich meine, es sollte etwas sein, was sie nur annimmt, wenn sie auch mich annimmt. Wenn sie es nimmt, weiß ich, woran ich bin.«

Rachel lächelte schwach.
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Als Rachel zurückkam, für die Unbekannte hatten Mr. Brandon und sie eine wunderschöne Brosche erstanden, war Mrs. Barber längst wieder fort. Ella, die sie in der Eingangshalle traf, fand das bedauerlich.

»Gestern warst du nicht da, heute warst du nicht da - ich hoffe bloß, Rachel, sie glaubt nicht, du meidest sie bewusst. Was natürlich lächerlich wäre, weil sie wirklich eine außergewöhnlich interessante und nette Frau ist, und außerdem weiß ich, dass sie mit dir über die Räumung eines Armenviertels sprechen wollte.«

Cosmo Frith kam aus dem Arbeitszimmer und fragte, aus welchem Grund jemand annehmen könne, irgendjemand habe Lust, über Armenviertel zu sprechen. Er hängte sich bei Rachel ein und küsste sie auf die Wange.

»Na, Liebste, ich muss ja wohl nicht fragen, wie es dir geht. Du siehst gut aus. Und wer war der Kavalier? Wollte er gar nicht zum Essen bleiben? Oder hast du ihn etwa nicht eingeladen? Ich fand, er wirkte ziemlich zufrieden mit sich und der Welt, als er wegfuhr.«

Rachel strahlte ihn an.

»Eingeladen habe ich ihn, aber er musste nach Hause. Es war Mr. Brandon, dieser Amerikaner, der den Winter über im Halkett-Haus wohnt. Ich dachte, du kennst ihn.«

»Nein. Kommt sich wohl ziemlich gut vor, oder?«

Rachel lachte wieder.

»Ich glaube, er findet alles gut, einschließlich sich selbst. Ich kenne niemanden, der sich so freuen kann wie er. Wir haben Weihnachtsgeschenke besorgt.«

Cosmo sah aus wie ein Kind, das hört, wie ein anderes Kind gelobt wird. Er war fünfundvierzig Jahre alt und sehr attraktiv mit seinem grauen Haar, das seine frische Gesichtsfarbe und die schönen dunklen Augen mit den starken Augenbrauen gut zur Geltung brachte. Nur dass er in den letzten ein oder zwei Jahren etwas Gewicht zugelegt hatte, machte ihm mitunter zu schaffen. Er zog seinen Arm wieder aus Rachels Arm, hob erstaunt die Augenbrauen und sagte:

»Weihnachtsgeschenke - im November? Fürchterliche Idee!«

»Warum fürchterlich?«, fragte Ella Comperton. »Ich finde, diese Art, sich über Weihnachten lustig zu machen, ist ein grässliches Zeichen unserer Zeit. Meine liebe Mutter hat immer gesagt: >Nicht das Geschenk zählt, sondern die Liebe, mit der man es vorbereitet.< Und wir haben uns immer schon gleich nach den Sommerferien drangesetzt.«

»Schrecklich!«, sagte Cosmo. »Aber ich nehme an, es hat damals noch keinen Kinderschutzbund gegeben.« Und, mit einer Wendung zu Rachel: »Und was habt ihr beide, du und Mr. Brandon, also voller Liebe vorbereitet?«

»Süßigkeiten und Spielzeug, Handschuhe, Handtaschen und Strümpfe für eine Menge junger Leute. Eigentlich hat er mich dazu überhaupt nicht gebraucht. Er wusste genau, was er wollte.«

Sie gingen zu Tisch. Cosmo bestimmte wie gewöhnlich die Unterhaltung, er erzählte eine Anekdote nach der anderen, über die er mit seiner dunklen Stimme übermütig lachen konnte. Rachel war froh, ihm zuhören zu können. Sie konnte sich ab und zu über Cosmo lustig machen, aber sie mochte ihn gern, und im Moment war sie froh, dass er ihr eine Alternative zu den Wadlows und ihren Kindern, und zu Ella und ihren Armenvierteln bot.

Aber aufgeschoben war nicht aufgehoben. Kaum war das Essen beendet, verlangte Mabel ein Gespräch unter vier Augen, und es wurde ein langes, tränenreiches und anstrengendes Gespräch, bei dem es um Mutterliebe, Mutterängste und schwesterliches Mitgefühl ging, und, daraus folgend, auch um den schwesterlichen Geldbeutel.

Rachel bemühte sich, die Mutterliebe zu ertragen, die Mutterängste zu lindern und das schwesterliche Mitgefühl zur Schau zu stellen, hielt jedoch die Hand fest auf ihrer Geldbörse. Es war alles sehr schwierig und sehr, sehr ermüdend.

Als Rachel meinte, sie könnten sich nun ein wenig hinlegen, erschien Ernest auf der Bildfläche mit seiner Vaterliebe und seiner väterlichen Verantwortung.

Auf dem Weg in ihr Zimmer sah Rachel sich schließlich auch noch von ihrer Kusine Ella verfolgt, die, groß, grobknochig und entschlossen, mit einem kleinen Aktenkoffer voller Fotos und Flugblätter hinter ihr her kam.

»Zu schade, dass du Mrs. Barber verpasst hast. Ich bin ja nur ein sehr schwacher Ersatz für sie, aber ich habe ihr hoch und heilig versprochen, alles zu tun, um dich für diese Sache zu interessieren.«

Sie war noch immer da, als Louisa Barnet hereinkam, um die Vorhänge vorzuziehen. Erst da erhob sie sich voller Bedauern und machte sich daran, ihren Aktenkoffer wieder voll zu packen.

»Die Zeit ist ja wie im Flug vergangen - findest du nicht? Ich muss mir eben vor dem Tee noch die Hände waschen gehen, aber ich lasse dir diese Artikel hier. Mein Gott, Rachel, du siehst wirklich müde aus. Hoffentlich hast du dich heute Vormittag nicht überanstrengt. Ziemlich rücksichtslos von Mr. Brandon finde ich das.« Damit machte sie die Tür hinter sich zu.

Louisa zog energisch die Vorhänge zurecht.

»Richtig abgespannt sehen Sie aus, Miss Rachel. Und das kommt nicht von dem, was Sie heute Vormittag gemacht haben.«

Rachel lächelte schwach.

»Das glaube ich auch nicht, Louie. Aber du kennst ja Miss Ella. Sie hatte diese Papiere im Kopf, die sie mir zeigen sollte.«

Louisa warf einen zornigen Blick darauf.

»Um was geht es denn diesmal? Andauernd bringt sie etwas anderes an. Letztes Mal die Leprakranken, vorletztes Mal die ungläubigen nackten Kannibalen. Und Sie sollten lieber nicht von Leprakranken oder Kannibalen reden, solange Sie selbst so leichenblass sind und Ringe unter den Augen haben - um alles in der Welt - Ringe, dass man meinen könnte, sie sind mit Tinte gemalt. Zu Mrs. Capper gehen Sie heute Abend doch wohl nicht mehr?«

»O doch - sie rechnet fest damit, dass ich komme. Und ich gehe auch ganz gern zu ihr hinüber, weißt du, da höre ich dann zur Abwechslung mal, was für ein nettes kleines Mädchen ich war, und wenn sie damit durch ist, erzählt sie mir von all den anderen Kindern, die sie aufgezogen hat. Manchmal stelle ich mir vor, wie komisch es wäre, wenn wir uns alle einmal treffen könnten.«

Louisa ging nicht näher auf Mrs. Cappers Rolle ein. Es ärgerte sie, darüber nachzudenken, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der Mrs. Capper Miss Rachel das Haar gebürstet und ihr das Bett bereitet hatte. Rachels Besuche bei ihrem alten Kindermädchen wurmten sie, und sie verpasste keine Gelegenheit, einzuwenden, dass es für diesen Besuch draußen zu nass oder zu kalt sei, oder dass Rachel zu viel zu tun hätte oder zu müde sei.

»Diese Miss Silver kommt um halb sechs an, Miss Rachel. Da werden Sie doch da sein wollen.«

Rachel musste lachen.

»Ihr Zug kommt um halb sechs an - vor sechs Uhr ist sie nicht hier. Und kurz nach sechs bin ich wieder zurück. Leg mir in der Halle meine Taschenlampe zurecht und dreh die Außenbeleuchtung an. Barlow kann mich bei Mrs. Capper absetzen, bevor er zum Bahnhof fährt, und ich gehe dann oben über die Klippen zurück.«
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Für Rachel war es seltsam erleichternd, sich absetzen zu können. In Whincliff Edge waren alle so sehr damit beschäftigt, ihre Messer zu wetzen, dass sie schon ganz taub war. Alle wollten etwas von ihr, sie pressten ihr die Luft ab mit ihrer ewigen Fragerei, ihren Forderungen und ihren ständigen Wünschen. Und unter dieser Oberfläche aus Gezänk und Erwartungen brodelte etwas Dunkles, Geheimnisvolles, das nur darauf wartete, sie in die Tiefe zu ziehen. In Nanny Cappers sauber aufgeräumter Küche fühlte sie sich wie in einer anderen Welt, in einer einfacheren, freundlicheren Welt, in der Nanny selbst Vorsehung spielte und niemand älter war als sieben Jahre.

»Als ich Mr. Cosmo betreute, wollte ihm seine Mutter immer eine halbe Krone geben, wenn er zum Zahnarzt musste, aber ich habe gesagt: >Nein, Ma’am, ich bitte Sie, wenn Master Cosmo nicht jetzt lernt, Schmerzen zu ertragen, dann lernt er es nie.< Und es gab noch ein paar andere Dinge, jedenfalls musste ich die Stelle dort aufgeben, und so kam ich zu Ihrer Frau Mutter, die die kleine Miss Mabel hatte mit ihren fünf Jahren und jeden Tag mit Ihnen niederkommen sollte. Und vom ersten Monat an war ich bei Ihnen. Aber Mr. Cosmo ist ein netter Mann geworden, und ich bin froh, dass ich ihn betreut habe, auch wenn es nur ein halbes Jahr lang war. Er schaut oft bei mir rein, wenn er hier vorbeifährt. Und was er alles zu erzählen hat - Sie machen sich ja keine Vorstellung, was alles passiert. Aber er sollte sich mal nach einer netten Frau umsehen, bei der er ein Heim hat, weil er schließlich auch nicht mehr der Jüngste ist. Das habe ich ihm letztens auch gesagt. >Aber Nanny<, hat er da gesagt, >was soll denn so ein armer Kerl wie ich tun, wenn die eine, die er haben möchte, nichts von ihm wissen will?< - >Sie müssen dranbleiben<, habe ich gesagt. Und da hat er mich ganz ernst angesehen und gesagt: >Was kann ich ihr denn schon bieten, Nanny? Einen Packen Schulden, ein loses Maul, einen Raum voller Bilder, die niemand kaufen will, und ein liebendes Herz, auf das sie keinen Wert legt. Seit zwanzig Jahren hätte sie mich jederzeit haben können, und das weiß sie genau.< Da habe ich ihm auf die Schulter geklopft und gesagt, ein müdes Herz hat noch nie die Herzdame gewonnen.«

Rachel stand auf. Cosmo machte ihr seit ihrer Mädchenzeit in regelmäßigen Abständen Anträge. Es gehörte einfach zu ihm, und sie hatte es hingenommen, wie eine etwas enervierende Art, ihr seine verwandtschaftliche Zuneigung zu bekunden. Aber gerade jetzt daran zu denken, dass hinter den Aquarellen, die er ihr partout - wenn schon nicht heute Abend, dann doch in allernächster Zeit - zeigen wollte, ein neuer Heiratsantrag lauerte, war wirklich das Letzte, was sie wollte. Und dass auch noch Nanny sentimental wurde und versuchte, ein gutes Wort für ihn einzulegen! Sie konnte ihren Unmut nicht verbergen, als sie sagte: »Es ist nicht richtig, auf etwas zu beharren, was der andere nicht will, Nanny. Sag ihm, er soll sich eine andere suchen, bevor es zu spät ist. Und jetzt muss ich gehen.«

»Ach, Miss Rachel, es ist doch noch früh.«

Mrs. Capper wusste, wann sie zu weit gegangen war. Ihre Stimme klang versöhnlich, als wollte sie sagen: »Setzen Sie sich doch, und erzählen Sie, und ich werde Mr. Cosmo auch mit keinem Wort mehr erwähnen.« Aber Rachel schüttelte den Kopf.

»Nein, ich muss wirklich gehen. Ich bekomme Besuch mit dem Halb-sechs-Uhr-Zug, und sie werden schon da sein, bevor ich heimkomme.«

»Meine Uhr geht vor, Miss Rachel. Haben Sie gehört, dass Mr. Tollage seine Hecke ausgraben lässt und dass sie dort Vipern gefunden haben? Mir ist ganz schlecht geworden bei dem Gedanken.« Sie hatte nach Rachels Hand gegriffen und sprach ganz schnell, in der Hoffnung, sie damit noch zum Bleiben zu verleiten. »Ich habe zu Ellen gesagt, >Mr. Tollage hat sie wohl nicht alle beisammen, die ganzen Schlangen auszugraben, damit sie sich anderswo einnisten. Halt du bloß die Augen offen<, habe ich gesagt, >damit sie nicht zum Aufwärmen zu uns rüberkommen.< Und was glauben Sie, hat sie gesehen? Sie werden es nicht für möglich halten, aber diese Jungens, diese kleinen Halunken, haben doch tatsächlich die Vipern verkauft, ein Penny das Stück, an jeden, der dumm genug war, sie haben zu wollen. Es heißt, die alte Betty Martin hat ihnen gleich mehrere abgekauft - wenn die keine Hexe ist, dann weiß ich nicht, wer sonst eine ist. Und Ellen hat erzählt, dass zwei von den Jungen damit geprahlt haben, sie hätten auch ein paar lebendige verkauft. Sie haben sie mit einem Fischernetz eingefangen und mit einer Schnur zusammengebunden. Nun sagen Sie bloß, wer will denn lebendige Vipern haben, ich kann’s einfach nicht begreifen.«

Rachel entzog ihr ihre Hand, aber nicht, weil sie möglichst schnell gehen wollte. Ihre Knie fühlten sich weich an, doch sie hatte sich gut genug unter Kontrolle, um zu fragen:

»Welche Jungen? Und wer hat die Schlangen gekauft?«

»Ellen kannte sie nicht. Sie haben nur gesagt, es war eine Dame mit einem grünen Schal, die die zwei lebendigen Vipern gekauft hat, samt Fischernetz und allem. Sie hat ihnen mehr als eine halbe Krone dafür bezahlt. Das ist doch - ich meine, wenn man’s sich überlegt, das ist doch komisch, oder?«

»Ja«, sagte Rachel. Sie fragte sich, ob Nanny ihre Stimme genauso fremd vorkam wie ihr selbst.

Mrs. Capper schüttelte ihren Kopf mit dem ordentlich geflochtenen Haar und der kleinen Spitzenkappe darauf.

»Weil: Wofür braucht jemand schon zwei lebende Vipern?«

»Keine Ahnung«, sagte Rachel. »Gute Nacht, Nanny, ich muss jetzt wirklich gehen.«
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Draußen in der Finsternis blieb Rachel am Gartentor stehen und versuchte sich zusammenzureißen. Caroline hatte einen jadegrünen, sehr auffällig leuchtenden Schal. Mabel hatte ihn ihr erst vor einer Woche zum Geburtstag geschenkt.

Rachel zitterte plötzlich wie verrückt. Nicht Caroline, nein - nein, nicht Caroline, nicht sie! Bestimmte Dinge durften einfach nicht wahr sein.

Sie stand ganz still da. Es war kalt. Das Zittern legte sich. Sie holte ihre Taschenlampe hervor und knipste sie an. Der Lichtstrahl war so schwach, dass er kaum das Tor, gegen das sie sich lehnte, sichtbar machte. Sie glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können, denn die Batterie war ganz neu und erst morgens ausgewechselt worden. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie trotzdem den Klippenweg nehmen sollte, oder lieber den längeren die Straße entlang. Doch auf der Straße war es wirklich sehr weit, und der Pfad über die Klippen war, wenn man ihn kannte, nicht unsicher. Ihre Augen hatten sich mittlerweile so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie die Umrisse des Hauses gegen den Himmel unterscheiden konnte, und auch den Verlauf der sich etwas heller abzeichnenden Straße.

Sie knipste die Taschenlampe aus, machte ein paar Schritte vorwärts und befand, dass sie gut genug sah. Der Pfad ließ sich ohne besondere Schwierigkeiten ausmachen, das war das Wichtigste. Vor allem, da er nur an einer einzigen Stelle etwa zwanzig Meter lang direkt oben auf den Felsen entlangführte, wo es steil zum Strand hinabging. Sie würde die Taschenlampenbatterie bis dahin schonen. Es war die einzig wirklich gefährliche Stelle, weil die kleine Schutzmauer den schweren Stürmen im letzten Monat nicht standgehalten hatte und noch nicht wieder repariert war.

Als sie, dort angekommen, gerade die Taschenlampe wieder eingeschaltet hatte und feststellte, dass sie damit eher noch mehr Schwierigkeiten hatte zu sehen, wo sie hintreten sollte, da war es ihr, als höre sie Schritte hinter sich. Sie blieb stehen und lauschte. Die Lampe schwang in ihrer Hand hin und her, ihr Lichtschein tanzte über den Boden. Erleichterung und Wärme stiegen in Rachel auf. Zwei von drei Malen war in der letzten Zeit nach ihren Besuchen bei Nanny Capper Gale Brandon wie aus dem Nichts aufgetaucht und mit ihr zusammen den Weg über die Felsen nach Hause gegangen. Heute war sie früher aufgebrochen. Bestimmt hatte er festgestellt, dass sie schon fort war und kam ihr jetzt nach. Ohne dass es so aussah, als würde sie auf ihn warten, konnte sie ja ein wenig herumtrödeln und ihm die Chance geben, sie einzuholen. Die Vorstellung, zu zweit zu sein, war nicht unangenehm. Dann musste sie nicht ihren Gedanken nachhängen.

Sie ging noch ein paar Schritte weiter und blieb dann am Rand der Felsen stehen und schaute aufs Meer hinaus. Die Flut war stark, und das Wasser reichte weit heran, aber nur bei sehr heftigen Winterstürmen kam es zur Flutzeit bis über die Klippen. Sie lauschte und wartete und schaute hinaus aufs Meer.

Und dann hörte sie das Geräusch, direkt hinter sich. Sie wollte sich umdrehen, bekam einen fürchterlichen Schlag zwischen die Schultern, ließ ihre Taschenlampe fallen, stolperte nach vorne und über den Rand der Felsen hinaus. Die halbe Drehung rettete ihr das Leben, denn sie fiel seitwärts und nicht vornüber, ihr rechter Arm fuhr in die Luft, die Hand griff ins Leere, aber sie stürzte so, dass sie mit der ganzen linken Seite an dem Steinhang nach unten rutschte. Ihr linkes Bein schürfte über felsigen Untergrund, ihre linke Hand klammerte sich an dem Wurzelstrunk eines Grasbüschels fest. Einen kurzen Augenblick lang fand ihr Fuß Halt, ebenso lange, wie sie brauchte, um mit beiden Händen nach den Zweigen eines kleinen Busches zu angeln. So hing sie - nicht benommen, sondern sich entsetzlich klar der unter ihr drohenden Felsen bewusst. Und was sie auch wusste, war, dass sie so nicht lange hängen konnte. Entweder würde der Busch nachgeben, oder der Griff ihrer Hände musste sich lösen.

Und dann fand ihr linker Fuß wieder Halt, ein winziger Vorsprung war es nur, aber er hielt. Sie konnte sogar noch die Zehen ihres rechten Fußes nachziehen. Damit waren die Hände ein wenig entlastet. Mit dem Busch oben und dem Stein unter ihren Füßen stand sie zumindest.

Einen kurzen Augenblick lang war sie so erleichtert, als sei das bereits die Rettung, aber fast im selben Moment wurde ihr klar, in welcher Position sie sich tatsächlich befand. Den Rand des Felsens über ihrem Kopf konnte sie gerade noch sehen, er war ungefähr zwei Meter über ihr. Eine Zeit lang würde sie es wohl so aushalten - aber wie lange? Es war sehr kalt. Dass sie keine Handschuhe trug - sie trug niemals Handschuhe, wenn sie sie nicht unbedingt brauchte -, hatte sie gerettet, aber wenn ihr die Finger so klamm wurden, dass sie sich nicht mehr länger festhalten konnte, dann warteten die schwarzen Felsen auf sie. Das einzige Lebewesen in Rufweite war der Mensch, der sie hier heruntergestoßen hatte. Sie wagte nicht zu rufen. Während sie nach oben blickte, hörte sie ein Geräusch. Es war wie ein Ächzen und Stöhnen, und dann, als würde Stein auf Stein schrammen. Etwas, was noch schwärzer war als die Dunkelheit, kam über den Rand und stürzte an ihr vorbei. Sie hörte es weit unten aufschlagen. Es sauste und gellte in ihren Ohren - aber das war auch ihr eigener Schrei und der Wind, der unten über das Meer fuhr. Herz und Körper fuhren zusammen, so sehr, dass sie beinahe den Griff ihrer Hände gelockert hätte. Gerade noch rechtzeitig dachte sie an die Felsen.

Sie schaute nach oben, dorthin, von wo der große Stein gekommen war, und wartete auf den nächsten. Es gab viele große Steine dort, die Brocken aus der kaputten Mauer lagen herum, man konnte sie unschwer über den Rand stoßen. Der nächste würde sie treffen und mit in die Tiefe reißen ... Es kam keiner. Sie dachte: »Ich habe geschrien. Er glaubt sicher, ich bin abgestürzt.«

Dann war ihr, als blickte von oben jemand zu ihr herunter - sie schaute nach oben, er nach unten. Zwar konnte sie nichts erkennen, das wie eine Gestalt aussah, aber da war eine Stelle über ihr, wo die Dunkelheit körperhaft zu sein schien. Es war genau dort, von wo der Stein gekommen war. Jemand, der sie hasste, war dort, jemand, der ihren Tod wünschte, jemand, der sich jetzt vergewissern wollte, dass sie tot war, bevor er weiterging. Ein Mann - obwohl sie nicht wissen konnte, ob es wirklich ein Mann war. Irgendwer legte Wert darauf, dass sie nicht mehr lebte, so viel war sicher. Es konnte auch eine Frau sein. Dieser prüfende Blick war jedenfalls schlimmer als alles, was bisher geschehen war. Ein endlos langer Blick. Dann kam das Schwarz in Bewegung. Wohin es sich bewegte, sah sie nicht, aber sie sah, dass es nicht mehr da war. Das Schrecklichste war vorbei. Sie schloss die Augen und versuchte zu beten.

Sie hätte nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war, als sie das Licht bemerkte. Sie musste es durch die geschlossenen Augenlider hindurch wahrgenommen haben, denn sie stockte mitten in einer Verszeile eines Psalms und öffnete die Augen. Und da war, keine zehn Meter links von ihr, der schweifende Lichtkegel einer Taschenlampe. Er befand sich nicht auf ihrer Höhe, sondern einen oder eineinhalb Meter über dem Pfad und wurde von einer Männerhand hin und her geschwungen. Durch das Windgeräusch drang die Stimme von Gale Brandon zu ihr, der vor sich hin sang.

In Todesangst schrie sie, so laut sie konnte: »Hilfe - Mr. Brandon - helfen Sie mir!« Er blieb stehen, und sie hörte ihn mit rauer Stimme ihren Namen rufen.

Sie rief wieder, mit letzter Kraft.

»Rachel!« Fast wie ein wütendes Bellen klang es, und dann kam der Lichtstrahl und fiel auf ihr Gesicht und ihre weit aufgerissenen Augen.

»Mein Gott«, sagte er, und dann: »Können Sie sich festhalten?«

»Ich weiß nicht. Lange nicht.«

»Sie können. Ich bin sofort wieder da.«

Kein Wort mehr. Das Licht schwang wieder auf den Pfad zurück, und dann hörte sie ihn davonlaufen.

Sie versuchte sich vorzustellen, wie weit es bis zu Nannys Haus war. Nicht sehr weit, aber es war niemand dort, der helfen konnte. Ellen würde vor sieben Uhr nicht zurück sein.

In dem eisigen Wind wurden ihr die Glieder schon starr. Der Vorsprung, auf dem sie stand, war so klein, dass nur ihre Zehen darauf Halt fanden. Vom Fußballen an konnte sie die Füße nirgends aufstützen. Nicht die kleinste Bewegung war ihr möglich. Die linke Hand war aufgeschürft und wund von ihren verzweifelten Versuchen, sich beim Fallen festzuhalten. Ihr Kopf dröhnte. Sie kniff die Augen zu.

Und dann, als der Wind einmal aussetzte, hörte sie wieder das Laufschritt-Geräusch, nur dass es dieses Mal auf sie zukam, und sie hörte Gale Brandon rufen: »Halten Sie durch! Ich komme. Alles wird gut!«

Er war direkt über ihr und hielt die Taschenlampe geschickt schräg, damit er sie nicht blendete, als er jetzt versuchte, ihre Position auszuleuchten. Unter dem Arm hatte er ein weißes Bündel, das er nun abzuwickeln begann.

»Nanny hatte kein Seil - ich musste ihre Laken zerreißen. Deshalb hat es so lange gedauert.«

Die Stoffbahnen fielen neben ihr an den Felsen herunter.

»Kannst du überhaupt eine Hand loslassen, Rachel?«

»Nein!«

»Du musst!« Der Lichtstrahl wanderte über ihre Hände. Brandon versuchte, ihr Mut zu machen: »Du hast deine rechte Hand da um einen ziemlich großen Strunk. Fühlt er sich fest an?«

Sie fühlte eigentlich gar nichts, aber sie sagte: »Ja.«

»Worauf stehst du?«

»Auf einem Stein. Aber nur mit den Zehenspitzen.«

»Gut so. Ich werde jetzt das Laken von links ganz nah an dich heranholen. Es ist unten zu einer Schlinge geknotet. Ich versuche, die Schlinge direkt unter deinen Ellbogen zu bringen. Sobald du merkst, dass sie da ist, lässt du die linke Hand los, steckst deinen Arm durch die Schlinge und hältst dich sofort oberhalb davon am Laken fest. Dadurch rutscht dir die Schlinge unter die Achsel. Mach das jetzt ganz schnell, und dann sage ich, wie es weitergeht.«

Es gelang, auch wenn Rachel nicht wusste, wie. Irgendwie hielt sie sich plötzlich an dem Laken fest und fühlte, wie es unter der Achsel einschnitt, als sie ihr Gewicht in die Schlinge hinein verlagerte.

Gale Brandon sagte: »Gut so.« Das Licht wanderte wieder über sie hin. »Jetzt musst du deinen Kopf durchstecken. Das ist ganz leicht. Und dann deinen rechten Arm, damit du die Schlinge unter beiden Achseln hast.«

»Das schaffe ich, glaube ich, nicht«, sagte Rachel - und bekam den schärfsten Befehlston zu hören, den je jemand gegen sie angeschlagen hatte:

»Du machst, was man dir sagt, und zwar sofort!«

Rachel machte es. Sie hielt sich jetzt mit beiden Händen an dem Laken fest, und die Schlinge lag um ihren Körper.

Er sagte: »Jetzt sind wir so weit. Ich ziehe dich jetzt hoch, aber du musst selbst mithelfen so gut du kannst.«

Doch vorerst konnte sie gar nichts tun. Das Laken straffte sich und zog ihr die Füße in die Luft. Einen Moment lang schwebte sie, ohne dass sich etwas bewegte, dann zerkratzte ihr der Strauch Gesicht und Hände, als sie durch ihn hindurch nach oben gezogen wurde, Zentimeter um Zentimeter. Jetzt schabten die Zweige an ihren Strümpfen entlang, und nun fand sie mit dem Knie ein vorspringendes Grasbüschel und konnte einen Augenblick lang ihr Gewicht ein wenig darauf verlagern. Dann ging es weiter aufwärts, etwas leichter jetzt. Der Felsabhang zog sich schräg zum Pfad hinauf, und dem kam sie, halb liegend, halb krauchend, immer näher, bis die Böschung erreicht war, und Gale sie unter die Arme fassen und ganz zu sich emporziehen konnte.

Zusammen taumelten sie rückwärts, bis sie auf der anderen Seite des Pfades Gras unter den Füßen spürten, dann blieben sie eng umschlungen stehen, so eng, dass sie aussahen wie eine einzige Gestalt. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Rachel fühlte seinen keuchenden Atem und sein heftig klopfendes Herz. Nie war sie einem Menschen so nah gekommen. Angst und Kälte lösten sich in Nichts auf.

Dann plötzlich lockerte er seine Umarmung und rief: »Wer ist da?«

Ohne seinen Arm loszulassen, drehte Rachel sich um und sah eine Laterne von Whincliff Edge her auf sie zukommen, in deren Schein ein langer Rock und ein Paar Füße sichtbar wurden, die Rachel überall auf der Welt erkannt hätte. »Das ist Louisa«, sagte sie leise und setzte sich ins Gras.

Und dann war Louisa da, beugte sich weinend und lamentierend über sie und wurde von Gale energisch zurechtgewiesen. Rachel war so matt, dass sie nicht viel davon mitbekam, aber weder Gales barscher Ton noch ihr eigener Zustand brachten Louisas Klagen zum Verstummen.

»Ach, meine liebe, liebe Miss Rachel«, schluchzte sie ein ums andere Mal, und: »Ich musste einfach herkommen, ich habe mir solche Sorgen um Sie gemacht... Lieber Himmel, dass es so weit kommen musste! Und ich hätte mich doch für Sie umbringen lassen, aus freien Stücken, - nur aufhalten kann ich sie nicht...«

»So beruhigen Sie sich doch!«, sagte Gale Brandon. »Ich möchte jetzt Ihre Miss Rachel nach Hause bringen. Stellen Sie die Laterne ab und helfen Sie mir, sie von dem Strick frei zu machen.«

Es war Rachel bisher nicht bewusst geworden, dass es zum Gutteil an dem Laken lag, das ihr Brust und Arme abschnürte, dass sie sich so schwach fühlte, aber als sie nun davon befreit wurde und wieder richtig durchatmen konnte, konnte sie auch wieder klar denken.

Gale stellte sie auf die Füße.

»Kannst du stehen?«

»Ja, natürlich.«

»Und gehen?«

Sein Arm hielt sie umschlungen, dieser starke Arm, dem sie ihr Leben verdankte.

»Ja, natürlich«, sagte sie wieder.

»Gut. Dann gehen wir. Louisa, Sie gehen mit der Laterne voraus. Nein, nicht in diese Richtung. Mein Wagen steht drüben vor Nannys Haus. Ich will nicht, dass sie weiter geht als unbedingt nötig. Heben Sie die Taschenlampe auf, und kommen Sie.«

Die Bewegung tat Rachel gut. Ihre Arme und Schultern waren wie abgestorben gewesen, belebten sich nun aber wieder. Sie hatte zwar bestimmt überall Schürfwunden und blaue Flecken, aber wirklich verletzt war sie nicht. Noch hatte sie nicht weiter darüber nachgedacht.

Doch als sie den Wagen erreichten und Gale Louisa ins Haus schickte, um Nanny zu sagen, dass ihr nichts passiert war, klammerte sie sich an seinen Arm, als sei sie sonst verloren.

»Ich möchte vorne neben dir sitzen.«

»Gern - aber ich dachte, es sei auf dem Rücksitz bequemer für dich, weil du dich da besser anlehnen kannst.«

»Nein, ich will nicht, ich will neben dir sitzen.«

Aus ihrer Stimme sprach Angst.

»Wovor fürchtest du dich?«, fragte er stirnrunzelnd. »Es gibt jetzt doch nichts mehr, wovor du Angst haben musst« - er legte den Arm um sie und fragte eindringlich: »Oder?«

Bevor sie antworten konnte, war Louisa schon wieder da.

Den ganzen Weg bis Whincliff Edge, während sie im Dunkeln neben ihm saß, runzelte er die Stirn.
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Daheim in ihrem Zimmer sah Rachel sich an, was mit ihr passiert war, und fand, sie sei ziemlich glimpflich davongekommen. Mehr als Schürfwunden und Prellungen hatte sie nicht abbekommen.

»Sie müssen sich sofort hinlegen, Miss Rachel, und dürfen mit niemandem mehr reden«, meinte Louisa unter Tränen.

Rachel überlegte. Natürlich konnte sie sagen, sie sei böse gefallen, und dann entweder tatsächlich zu Bett gehen oder es sich noch am Kamin gemütlich machen. Die Frage war nur, ob es menschenmöglich war, Mabel daran zu hindern, nach ihr zu sehen, was wieder auf ein Gespräch unter vier Augen hinauslaufen würde. Dann wäre es schon besser, sich der ganzen Familie zu stellen, und es hinter sich zu bringen. Außerdem wollte sie mit Miss Silver reden.

Entspannt und warm, wie sie sich nach ihrem Bad nun fühlte, stand sie vor Louisa und sagte:

»Was ich gern tun würde, Louie, wäre Folgendes: Ich würde gern hier vor dem Kamin sitzen, ganz in Ruhe, einfach im Bademantel und nur mit Neusel und zu Abend essen. Ich habe nicht die geringste Lust, jetzt gleich ins Bett zu gehen, aber ich will mich auch nicht anziehen und mit jemandem sprechen müssen. Glaubst du, du schaffst es, mir die Familie vom Leib zu halten?«

Louisa nickte heftig.

»Wollen Sie mir nicht erzählen, was eigentlich passiert ist, Miss Rachel?«

Rachel richtete sich auf. Nur jetzt keine Szene mit Louisa.

»Ich bin gestürzt«, sagte sie. »Ich bin bei den Felsen abgestürzt und Mr. Brandon hat mich wieder heraufgezogen. Es war fürchterlich, aber jetzt ist es vorbei. Ich habe mir nicht wehgetan und ich will auch nicht mehr darüber reden.«

Louisa, die jetzt nicht mehr weinte, antwortete erst einmal gar nichts. Aber dann sagte sie sehr bestimmt: »Sie verschweigen mir etwas. Glauben Sie etwa, ich habe keine Augen im Kopf? Das ist doch mit dem Teufel zugegangen. Oder können Sie mir vielleicht sagen, wieso Sie über die Felsen hinuntergefallen sind? Ausgerechnet Sie, wo Sie doch jeden Fußbreit auf diesem Weg kennen wie Ihre eigene Rocktasche. Mr. Brandon hat Sie raufgezogen? Hat er Sie auch runtergestoßen?«

Rachel lachte. Es tat gut, lachen zu können.

»Ach, Louie, du spinnst wohl!«

»Ja, ja, Miss Rachel, ich spinne wohl! Ich spinne wohl, dass ich mir solche Sorgen um Sie mache. Aber irgendwer hat Sie doch gestoßen, sonst wären Sie nicht gefallen. Und Sie meinen, Mr. Brandon kann es nicht gewesen sein, weil er Sie glauben gemacht hat, dass er in Sie verliebt ist.«

Rachel hob den Kopf.

»Genug, Louie, das reicht jetzt. Pass ein wenig auf, was du sagst. Und bring mir lieber meinen Notizblock und einen Stift, ich muss etwas aufschreiben.«

Es war eine Nachricht für Miss Silver:

»Bitte finden Sie eine Ausrede und kommen Sie nach dem Essen zu mir ins Zimmer, sobald Sie es für angebracht halten. Louisa zeigt Ihnen, wo es ist.«

Miss Silver kam kurz nach neun, aber inzwischen war Rachel so weit, dass sie fast bedauerte, dieses Gespräch nicht einfach auf morgen aufschieben zu können. Sie hatte sich, als sie so vor dem Feuer saß, auf ganz seltsame Art zufrieden und glücklich gefühlt, weil sie sich jetzt sicher war, dass Gale Brandon sie liebte. Er liebte sie, Rachel Treherne, und nicht irgendeine andere. Und sie liebte ihn. Worte waren gar nicht nötig gewesen, eine einzige heftige Umarmung hatte ihr jeden Zweifel genommen. Im Glück dieses Wissens war ihr ganz leicht ums Herz geworden. War es da verwunderlich, dass der Gedanke, jetzt mit Miss Silver reden zu müssen, sie störte?

Doch schon als sie mit Neusel, der schwanzwedelnd neben ihr herlief, durchs Zimmer ging, um die Tür zu öffnen, schlug ihre Stimmung um, denn nicht nur auf ihr Leben war ein Anschlag verübt worden, sondern auch auf dieses neue Glück, für das es sich zu kämpfen lohnte.

Und sie war entschlossen, dafür zu kämpfen.

Miss Silver hatte sich genauso herausgeputzt, wie sich in Pensionen einmietende ältere Damen es mit Vorliebe zu tun pflegen. Ihr Kleid war offensichtlich einmal ein Sommerkleid gewesen, das schwarz gefärbt und an Halsausschnitt und Ärmelbündchen mit Glitzerstickerei verziert worden war. Dazu hatte sie eine lange altmodische Goldkette angelegt, die ihr, als sie sich nun auf dem anderen Stuhl beim Feuer niederließ, bis auf den Schoß reichte. Ihr schönes, dickes Haar wurde von einem ungewöhnlich starken Netz fest zusammengehalten. Sie trug schwarze Strümpfe aus Kaschmirwolle und Schuhe aus Glaceeleder mit feiner Verzierung. Ein breites altmodisches Goldarmband mit eingefassten Granatsplittern umschloss das linke Handgelenk, und eine gewaltige Brosche mit dem Prince of Wales-Straußenfedermotiv aus Haaren und Zuchtperlen, umgeben von einem geflochtenen schwarzen, wiederum mit Perlen verzierten Emailrand, prangte wie eine Zielscheibe auf ihrem Busen. In der Hand trug sie eine Art Aktentasche aus schwarzem Satin mit hellrosa Futter. Rachel war überzeugt, dass bei diesem Anblick wohl niemand auf die Idee kommen würde, Miss Silver für eine Detektivin zu halten. Fast musste sie zweimal hinsehen, um es selbst glauben zu können.

Nachdem sie die zwischen Gastgebern und Besuchern üblichen Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht hatten, sagte Miss Silver energisch:

»Mir ist klar, dass Sie mir eine Menge zu erzählen haben, doch bevor Sie damit beginnen - sind wir hier absolut ungestört? Wohin führen diese beiden Türen?«

»Die eine zu meinem Badezimmer und die andere zu meinem Wohnzimmer. Ins Badezimmer kommt man nur durch diese Türe, aber vielleicht wäre es gut, die Tür, die vom Wohnzimmer auf den Flur führt, abzuschließen.«

Sie wollte sich erheben, wurde jedoch beschieden, sitzen zu bleiben. Miss Silver sagte: »Wenn Sie nichts dagegen haben«, und marschierte ins Wohnzimmer. Rachel hörte, wie sie die andere Tür öffnete und wieder schloss, und dann verriet ihr das Klicken des Schlüssels, dass sie sie zugesperrt hatte.

Miss Silver kam zurück, setzte sich jedoch nicht sofort, sondern ging noch zum Badezimmer und warf einen Blick hinein. Dann erst nahm sie wieder auf ihrem Stuhl Platz, öffnete ihre schwarze Satintasche und holte ihr Strickzeug hervor. Ein großes hellblaues Ding, das sich, ausgebreitet, als eines dieser voluminösen Umschlagtücher entpuppte, die man Kranken gern umlegt. Miss Silver bezeichnete es als Wolke.

»So, und jetzt, Miss Treherne, sagen Sie - warum haben Sie mich mitten in der Nacht angerufen? Und was ist heute passiert?«
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Rachel beantwortete beide Fragen so knapp wie möglich. Sie erzählte, wie Neusel die Vipern in ihrem Bett gefunden hatte, und es kam ihr vor, als sei dies vor unendlich langer Zeit gewesen. Dann erzählte sie, wie sie über die Felsen hinuntergestoßen worden war.

Außer einem einzigen »du liebe Zeit!« hörte Miss Silver ihr schweigend zu. Sie hatte aufgehört zu stricken. Ihre Hände ruhten auf der hellblauen Wolle und ihre Augen waren gebannt auf Rachels Gesicht gerichtet. Am Ende fragte sie:

»Haben Sie sich verletzt?«

»Nein - nur ein bisschen angeschlagen.«

»Sie hatten einen Schutzengel. Darf ich Ihnen eine oder zwei Fragen stellen? Dieser Besuch bei Ihrer alten Kinderfrau - wie viele Personen wussten davon?«

Rachel hob eine Hand und ließ sie wieder fallen.

»Alle wussten es. Ich gehe doch jede Woche.«

»Und dieser Mr. Brandon - hat er es auch gewusst?«

Rachel merkte, dass sie rot wurde.

»Ja, er wusste es. Die letzten Male ist er immer mit mir zurückgegangen. Er wartete schon immer auf mich, wenn ich aus dem Haus kam.«

»Aber heute Abend hat er nicht auf Sie gewartet?«

»Er ist wohl zur üblichen Zeit gekommen, aber ich bin früher weggegangen.«

»Ach ja? Warum?« Ihre kleinen, undefinierbaren Augen sahen sie durchdringend an.

»Nanny hat etwas gesagt, worüber ich mich geärgert habe.«

»Sagen Sie mir, was sie gesagt hat?«

Rachel zögerte. Dann erzählte sie Miss Silver die Geschichte, die Ellen nach Hause mitgebracht hatte, über die Frau mit dem grünen Schal, die zwei Vipern in einem Fischernetz gekauft hatte. Aber sie brachte es nicht über sich, auch all den Unsinn wiederzugeben, den Nanny über Cosmo Frith gesagt hatte.

»Verstehe. Und wer von Ihrer Familie hat einen grünen Schal?«

Rachel wurde blass.

»Meine jüngere Kusine, Caroline Ponsonby. Das war es, worüber ich mich so aufgeregt habe - aber es ist völlig ausgeschlossen.«

»Und sie war zu diesem Zeitpunkt hier?«

»Miss Silver...«

Miss Silver sah sie mitfühlend an.

»Meine liebe Miss Treherne, bitte, regen Sie sich nicht auf. Sie mögen Miss Caroline sehr, nicht wahr?«

Rachel schloss die Augen.

»Es ist einfach vollkommen unmöglich«, sagte sie bewegt.

Miss Silver griff wieder nach ihrem Strickzeug.

»Gehen wir noch einmal zurück zu dem, was heute Nachmittag passiert ist. Ihren klugen kleinen Hund hatten Sie nicht mitgenommen?«

»Nein. Nanny mag ihn nicht, und ich fürchte, er mag sie auch nicht. Er sitzt immer ganz weit weg von ihr und knurrt vor sich hin. Es ist besser, wenn sie nichts miteinander zu tun haben.«

»Tja - schade. Und vermutlich wissen die anderen das auch, nicht wahr? Wirklich schade. Er hätte Sie wahrscheinlich warnen können - aber das war ja nun nicht möglich. Miss Treherne, sind Sie sicher, dass man sie gestoßen hat?«

Rachel sah sie fest an.

»Ganz sicher, Miss Silver.«

»War es ein Mann oder eine Frau?«

»Ich weiß nicht.«

»Überlegen Sie. Männerhände sind größer und härter - sie packen kräftiger zu. Versuchen Sie, sich daran zu erinnern, welche Art von Stoß Sie bekommen haben. Wurden Sie hart getroffen? Steckte großes Gewicht dahinter? Oder war es mehr ein Schubsen? Sie sagten, man habe Sie gestoßen?«

Rachel lief ein Schauder über den Rücken.

»Es war schon ein sehr harter Stoß.«

»Heißt das, er hätte ebenso gut von einem Mann wie von einer Frau sein können?«

»Ich glaube, ja.«

»Aber nicht so, wie ein sehr starker Mann gestoßen hätte - Mr. Brandon zum Beispiel?«

Rachel lachte.

»Woher wissen Sie, dass Mr. Brandon so stark ist?«

»Weil nur ein sehr starker Mann Sie wieder heraufziehen konnte.«

Rachel lachte noch immer. Sie war erleichtert.

»Ach, liebe Miss Silver, wenn Mr. Brandon mich über die Klippen gestoßen hätte, hätte ich nicht die geringste Chance gehabt, mich noch an diesem Strauch festzuhalten. Da wäre ich geradewegs direkt ins Wasser gefallen.«

Miss Silvers Augen zwinkerten vergnügt.

»Und genau das wollte ich wissen«, sagte sie. »Das heißt nämlich, dass die Person, die Sie gestoßen hat, nicht allzu viel Kraft eingesetzt hat. Sie waren überrumpelt und haben das Gleichgewicht verloren. Es hätte also gut und gern auch eine Frau sein können.«

Rachel zuckte zusammen. Sie lachte jetzt nicht mehr.

Miss Silver beugte sich vor.

»Es tut mir Leid, dass ich Sie quäle, aber ich muss solche Fragen einfach stellen. Trotzdem können wir es für den Moment gut sein lassen. Ich habe die Zeit, bevor ich zu Ihnen heraufkam, gut genutzt und mit allen Ihren Verwandten gesprochen. Die Art, wie Menschen sich verhalten, wenn sie jemanden als eher unwichtig einschätzen, ist ja manchmal sehr aufschlussreich.«

Was ihre Familie betraf, brauchte Rachel sich nichts vorzumachen. Sie war auf alles gefasst, als sie vorsichtig fragte:

»Und war es aufschlussreich für Sie?«

Miss Silver stocherte mit einer gelben Stricknadel, die aussah wie eine lange dünne Zuckerstange, in ihrer hellblauen Wolle herum und sagte trocken:

»Einigermaßen.«

»Inwiefern?«, fragte Rachel.

»Weil jeder etwas ganz Bestimmtes im Kopf hat. Meistens, glaube ich, geht es dabei um Geld.«

»Wirklich?«

»Mrs. Wadlow nimmt kein Blatt vor den Mund. Es kümmert sie nicht, ob sie mit einer wildfremden Person spricht oder nicht. Das Einzige, was zählt, ist, dass sie über ihren geliebten Maurice reden kann, und darüber, welche Sorgen sie sich um seine Gesundheit macht, für den Fall, dass er nach Russland geht, oder auch, dass sie hofft, Sie würden ihm ermöglichen, sich hier im Land in einem sichereren Unternehmen zu engagieren. Sie spricht auch, allerdings lange nicht so gefühlsbetont, über ihre Tochter, die sie im Verdacht hat, in finanziellen Schwierigkeiten zu stecken und drauf und dran zu sein, sich irgendwohin abzusetzen.«

»Das hat Mabel alles erzählt?«

Miss Silver nickte.

»Innerhalb von ungefähr zwanzig Minuten - auf dem Sofa - nach dem Abendessen. Mit Miss Caroline habe ich nicht lange gesprochen, aber ich habe sie beobachtet. Sie ist völlig durcheinander und weiß nicht ein noch aus. Mr. Richard ist ja zweifellos verliebt in sie, und so könnten ihre Sorgen sich einfach nur darauf beziehen, dass irgendetwas dieser Liebe im Weg steht. Gibt es finanzielle Probleme, die eine Heirat verhindern?«

»Ich weiß nicht«, sagte Rachel. »Richard nimmt nichts von mir an. Ich habe ihn bei seiner Ausbildung unterstützt, und er hat mir alles zurückgezahlt. Ich weiß nicht, ob seine Position eine Heirat zulässt. Caroline müsste ungefähr dreihundert Pfund im Jahr haben, aber ich glaube, irgendwie hat sie Verluste gemacht. Sie ist wohl in die Miesen gekommen, jedenfalls weiß ich, dass sie einen Ring versetzt hat. Ich wollte sie nur nicht darauf ansprechen, weil sie sehr empfindlich ist.«

Miss Silvers Stricknadeln klapperten wieder.

»Mr. Wadlow wirkt sehr bekümmert. Er macht aus jeder Fliege einen Elefanten. Bei solchen Leuten geraten sogar geübte Beobachter ins Schleudern. Es wimmelt nur so von Lappalien, dass man gar nicht mehr auf die Idee kommt, zu fragen, ob nicht doch etwas dahinter steckt. Manchmal ist das gut so - manchmal nicht. Ich jedenfalls kann Mr. Wadlow nicht einschätzen.«

»Und Cosmo?«

»Mr. Frith ist äußerst charmant. Besonders beeindruckt hat mich, dass er sich sogar bemüht hat, auch mir gegenüber charmant zu sein.«

Rachel wurde es warm ums Herz, umso mehr als sie in Bezug auf Cosmo ihre Befürchtungen gehabt hatte. Er machte sich durchaus nicht immer die Mühe, zu langweiligen Besuchern freundlich zu sein.

»Es freut mich, dass Sie ihn mögen«, sagte sie. »Er ist ein bisschen wie ein verwöhntes Kind, aber er hat ein gutes Herz. Wie sind Sie mit Ella Comperton zurechtgekommen?«, fragte sie.

»Sie scheint sich sehr für die Abschaffung von Armenvierteln einzusetzen.«

Rachel lachte.

»Ella setzt sich ständig für irgendetwas ein. Andauernd für etwas anderes. Es sind immer ehrenwerte Projekte, aber sie reitet sie zu Tode.«

Miss Silver warf ihr einen wissenden Blick zu. »Sammelt sie Geld dafür?«

»Eifrigst. Hat sie von Ihnen etwa keine Spende kassiert?«

»Genau eine halbe Krone. Und von Ihnen?«

Rachel lachte auf. »Ich fürchte, so billig komme ich nicht davon.«

Miss Silver legte ihr Strickzeug beiseite und holte Notizbuch und Stift aus ihrer schwarzen Satintasche.

»Verzeihen Sie, Miss Treherne, aber ich wäre sehr dankbar, wenn Sie mir jeden Verein und jede karitative Initiative nennen könnten, für die Sie im Verlauf des letzten Jahres auf Miss Compertons Veranlassung hin Geld gespendet haben, und auch, wie viel das jeweils war.«

Rachel nagte an ihrer Unterlippe.

»Wissen Sie, Miss Silver, ich glaube kaum ...«

Miss Silvers Blick wurde schärfer.

»Man hat einen Anschlag auf Sie verübt. Ich verdächtige niemanden - vorläufig. Aber bis ich jemanden verdächtige, ist es meine Pflicht, jeden zu überprüfen. Wer unschuldig ist, hat nichts zu befürchten. Aber wer Schuld auf sich geladen hat - sind Sie eigentlich religiös, Miss Treherne?«

»Ja«, sagte Rachel.

Miss Silver nickte.

»Dann werden Sie sicher auch der Meinung sein, dass das Beste, was jemandem passieren kann, der falsch gehandelt hat, ist, dass er entdeckt wird. Denn wenn er nicht entdeckt wird, richtet er noch mehr an und wird dann umso härter bestraft. Und jetzt - die Einzelheiten, bitte.«

Rachel zählte sie auf.
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Als Miss Silver in ihr Zimmer zurückkam, setzte sie sich auf einen niedrigen steifen Stuhl und versank ungefähr zehn Minuten lang in Nachdenken. Dann warf sie einen Blick auf ihre kleine Uhr - ein laut tickendes Schweizer Fabrikat in einem mit geschnitzten Edelweiß verzierten Holzgehäuse, das sie genau in die Mitte des Kaminsimses gestellt hatte und als sie feststellte, dass es noch nicht ganz zehn Uhr war, stand sie auf und klingelte.

Soeben wollte sie zum zweiten Mal klingeln, als ein pummeliges rotwangiges junges Mädchen hereinhuschte.

»Ich möchte doch zu gern wissen«, sagte Miss Silver, »ob ich wohl mit Louisa sprechen kann. So heißt sie doch, oder, Miss Trehernes Mädchen?«

»Ja, Miss, - aber falls ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann...?«

»Im Moment nicht, danke. Waren Sie das, die hier für mich ausgepackt hat? - Wie heißen Sie? - Ivy? Vielen Dank, Ivy. Aber wenn Sie jetzt Louisa bitten könnten, kurz zu mir hereinzuschauen, wenn sie nach oben kommt. Ich nehme doch an, sie hat ihr Zimmer hier in der Nähe von Miss Treherne? ... Ach, es ist die Tür gegenüber von Miss Trehernes Wohnzimmer? Dann ist das ja kein Umweg für sie.«

Nachdem Ivy das Zimmer verlassen hatte, schlich Miss Silver sich noch einmal zurück. Sie ging an den Türen von Rachel Trehernes Schlafzimmer und Wohnzimmer vorbei und blieb dann einen Augenblick lang lauschend stehen, bevor sie leicht an die Tür klopfte, die, wie sie jetzt wusste, in Louisa Barnets Zimmer führte. Als niemand antwortete, drückte sie auf die Klinke und trat ein.

Etwa zehn Minuten später war sie wieder in ihrem Zimmer und rief »Herein!«, als Louisa anklopfte. Louisa schien allerdings keineswegs geneigt einzutreten, sondern blieb auf der Schwelle stehen.

»Brauchen Sie etwas, Miss?«

Miss Silver sagte »Ja« und fügte dann in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, hinzu: »Kommen Sie bitte herein und schließen Sie die Türe.«

Louisa folgte widerwillig, wobei sie deutlich erkennen ließ, dass ihr Aufgabenbereich sich nicht auf diese Zimmer erstreckte.

Miss Silver deutete auf einen Stuhl, der etwas von dem ihren entfernt stand.

»Setzen Sie sich. Ich möchte mit Ihnen sprechen.«

»Es ist schon spät, Miss.«

»Setzen Sie sich, bitte. Ich bin Privatdetektivin und in dieser Funktion bin ich auch hier. Ich möchte mit Ihnen über Ihre Chefin sprechen, über die Anschläge, die man auf ihr Leben verübt hat.«

Louisa rückte den Stuhl zurecht und setzte sich. Nach einer Weile brachte sie stotternd heraus:

»Miss Rachel hat Ihnen also erzählt...«

»Sie erzählte mir von einer Reihe von Anschlägen, und ich möchte sie gern mit Ihnen durchgehen, weil ich denke, dass hier niemand ist, der mir besser weiterhelfen kann als Sie.«

Louisa sah sie an, ihre Augen verrieten, wie aufgewühlt sie war.

»Wenn Sie Miss Rachel helfen können, will ich Ihnen helfen. Es wird Zeit, dass jemand etwas unternimmt.«

Miss Silver nickte.

»So ist es. Sie werden mir helfen, und zusammen helfen wir Miss Treherne.« Sie holte ein glänzendes Notizbuch hervor.

»Also, Louisa, dieser erste Anschlag mit den spiegelglatten Treppenstufen - erinnern Sie sich an den?«

Louisa nickte.

»Den werde ich nie vergessen. Sie hätte tot sein können.«

»Hören Sie, Louisa, ich möchte Miss Treherne nicht beunruhigen, aber ich will wissen, wer sich damals im Haus aufgehalten hat, und in welchen Zimmern wer gewohnt hat.«

»Sie wohnen immer in denselben Zimmern. Und sie waren alle da. Mr. und Mrs. Wadlow wohnen im Erdgeschoss in Mr. Trehernes Wohnung, weil Mrs. Wadlow Herzstörungen hat. Sie haben ein Schlafzimmer, ein Ankleidezimmer, ein Badezimmer und ein Wohnzimmer, alles direkt unter Miss Rachels Wohnung - die gleiche Aufteilung, nur im Erdgeschoss. Mr. Frith und Mr. Maurice sind immer im Junggesellentrakt, auch im Erdgeschoss, mit eigenem Eingang neben der Garage. Miss Caroline hat das Zimmer gegenüber von Miss Rachel, und Miss Cherry gleich daneben. Und Miss Comperton wohnt hier direkt neben Ihnen. Und Mr. Richard hat die zwei Zimmer über Mr. Frith und Mr. Maurice, weil er als Architekt viel Bürokram zu erledigen hat.«

Miss Silver nickte.

»Und wo waren alle diese Leute, als Miss Rachel ihren Hund badete?«

Louisa warf den Kopf zurück und sagte:

»Ich weiß nur von einer, wo sie war, weil sie nämlich gerade aus ihrem Zimmer wollte, als ich vorbeiging, und das ist Miss Caroline Ponsonby. Sie hat ganz schnell ihre Tür wieder zugemacht, aber ich schwör’s bei allem, was mir heilig ist, dass ich sie gesehen habe. Und sie hat auch geweint.« »Haben Sie an diesem Nachmittag sonst noch irgendwen in der Nähe der Treppe gesehen?«

»Mr. Richard kam eine halbe Stunde später nach oben und klopfte bei Miss Caroline an, dass sie rauskommen sollte, aber sie wollte nicht, und wahrscheinlich hatte sie gute Gründe.«

»Sonst haben Sie niemanden gesehen?«, fragte Miss Silver.

Louisa sah sie an.

»Nein. Ich hatte schließlich anderes zu tun als die Treppe zu beobachten.«

Miss Silver blätterte in ihrem Notizbuch eine Seite weiter.

»Zu der Sache mit den brennenden Vorhängen: Um wie viel Uhr war das, und wer hat das Feuer entdeckt?«

»Ungefähr sieben Uhr abends, und ich habe es selbst entdeckt. Die Vorhänge standen lichterloh in Flammen. Ich kam hoch, um Miss Rachels Sachen rauszulegen, und wer, glauben Sie, kam da aus ihrem Wohnzimmer? Miss Caroline und Richard. Und als ich zum Schlafzimmer durchging, standen die Vorhänge in Flammen.«

»Sehr verdächtig«, sagte Miss Silver. »Zum Glück war aber Miss Treherne nicht wirklich in Gefahr. Ich bin sicher, Sie haben sehr schnell reagiert.« Sie blätterte die Seite um. »Jetzt kommen wir zu etwas sehr viel Ernsterem, zu der Sache mit den Pralinen.«

Um Louisas Mund zuckte es.

»Wenn ich nicht gewesen wäre«, sagte sie. Sie fasste sich an den Mund, »Miss Rachel, die so gut zu allen ist...«

»Sie waren dabei, als sie die Pralinen kaufte?«

»Ja. Und Miss Caroline auch. Hat sie Ihnen das nicht erzählt?«

Miss Silver sagte sanft:

»Ich glaube nicht. Können Sie mir etwas darüber sagen, wie lange vor dem Abendessen die Schachtel sich im Haus befand und wo sie in dieser Zeit stand?«

»Sie war von fünf bis halb acht in Miss Rachels Wohnzimmer, und da muss es passiert sein. Miss Rachel war in ihrem Schlafzimmer und die Pralinen waren im Wohnzimmer. Jeder hätte an sie rankommen können, und einer hat’s gemacht.«

»Wissen Sie, wer es war, Louisa?«

»Ich habe so meine Vermutungen, Miss - das ist doch klar. Aber Miss Rachel will ja nichts davon hören. Sie weigert sich einfach, es zu glauben.«

»Tja - niemand ist so blind wie der, der nichts sehen will. Gut, das hilft uns weiter.« Sie blätterte eine Seite weiter. »Und jetzt kommt die seltsame Sache mit den Schlangen.« Sie sah Louisa aufmerksam an. »Was hat Sie denn auf diese Idee gebracht, Louisa?«

Nur einen kurzen Augenblick schien die Zeit stillzustehen. Dann stahl sich Verwunderung in Louisas Augen, die auf der Stelle in fast krankhaften Zorn umschlug. Sie fuhr auf:

»Was haben Sie gesagt?«

Miss Silvers Stimme blieb vollkommen ruhig.

»Ich habe Sie gefragt, wie Sie auf die Idee kamen, diese Schlangen ins Bett von Miss Rachel zu legen?«

Louisa kam halb aus ihrem Stuhl hoch, plumpste jedoch sofort wieder zurück, hielt sich krampfhaft an der Armlehne fest und sagte mit erstickter Stimme:

»Ich? Wieso ich? Ich würde mein Leben für Miss Rachel geben, und das weiß sie auch. Und Sie wissen es auch.«

»Aber Sie haben ihr die Schlangen ins Bett gelegt, oder etwa nicht? Glauben Sie bitte nicht, mich anlügen zu können. Ich weiß, dass Sie es getan haben. Ich kann Ihnen sogar sagen, warum. Sie wollten Miss Rachel glauben machen, einer ihrer Verwandten versuche, ihr Böses anzutun. Sie möchten gern, dass sie glaubt, es sei Miss Caroline, und deshalb haben Sie, als Sie hörten, dass in Mr. Tollages Hecke die Vipern gefunden worden sind, Miss Carolines grünen Schal aus ihrem Zimmer geholt und sind in der Dämmerung dorthin gegangen, um mal zu sehen, ob Sie sich nicht eine dieser Schlangen verschaffen könnten. Und Sie hatten Glück, denn Sie konnten von zwei Jungen, die Sie nicht kannten, zwei lebendige Schlangen in einem Fischernetz kaufen. Sie haben ihnen eine halbe Krone dafür gegeben, und die Jungen haben sich an den grünen Schal erinnert - ganz, wie Sie es gehofft hatten. Es war sehr dumm von Ihnen, das Fischernetz in Ihrem Zimmer aufzubewahren. Ich fand es an der Garderobe, es hing unter Ihrem Mantel. Jemand, der einen Mord begehen will, muss um einiges vorsichtiger sein, Louisa Barnet, - falls er nicht will, dass man ihn schnappt.«

Louisa keuchte. Ihr Kopf fiel gegen die Wand und ihre Augen wurden starr. Einen Moment lang dachte Miss Silver, sie würde ohnmächtig werden, aber sie kam gleich wieder zu sich. Mit hoher zittriger Stimme sagte sie:

»Sie sind zum Schnüffeln hierher gekommen, und Sie glauben, Sie hätten etwas herausgefunden, und Sie halten sich wohl für sehr gescheit, aber niemand, nicht Sie und auch sonst niemand, wird Miss Rachel davon überzeugen können, dass ich ihr Böses will. Sie weiß genau, dass ich mein Leben für sie hergeben würde. So gescheit, wie Sie meinen, sind Sie nämlich nicht.«

In diesem Moment klopfte es leise an der Tür, so leise, dass es fast seltsam anmutete, dass Louisa es wahrnahm und sich unterbrach.

Miss Silver rief »Herein!«, und die Tür ging auf. Auf der Schwelle stand Rachel Treherne in ihrem maisgelben Morgenmantel. Mit ernstem Blick betrachtete sie die Szene, dann, als Louisa vom Stuhl aufsprang, kam sie ganz herein und drückte die Tür ins Schloss.

»Was geht hier vor?«, fragte sie ruhig.

Louisa begann zu schluchzen.

»Was hat Sie denn aus dem Bett geholt? Sie sollten doch schlafen. Hier werden Sie nur Lügen über mich zu hören bekommen, wenn Sie ihr zuhören. Wollen Sie das, was eine Fremde gegen mich sagt, glauben? Wo ich Sie seit zwanzig Jahren liebe?«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Rachel. Sie sah Miss Silver an, und diese antwortete.

»Es stimmt, Sie sollten eigentlich im Bett sein. Ist es jetzt zu spät, Sie zu bitten, wieder in Ihr Zimmer zu gehen und mir zu gestatten, Ihnen morgen früh alles zu erklären?«

Rachel schüttelte den Kopf.

»Viel zu spät. Ich wollte Ihnen etwas erzählen, aber das ist jetzt nicht wichtig. Jetzt, fürchte ich, muss ich Sie um eine Erklärung bitten.«

Miss Silver sah sie freundlich an..

»Ich hätte lieber damit gewartet, aber ich verstehe, dass Sie es wissen müssen. Wollen Sie sich nicht setzen? Ich werde versuchen, mich kurz zu fassen, aber ich fühle mich verpflichtet, etwas klarzustellen.«

»Wollen Sie sich wirklich ihre Lügen anhören?«, fragte Louisa heiser.

Rachel legte eine Hand auf die Lehne des ihr angebotenen Stuhls.

»Natürlich werde ich mir alles anhören«, sagte sie, »und du wirst bitte nicht unterbrechen, Louisa.« Sie zog den Morgenmantel fester und setzte sich. »Bitte, Miss Silver.«

Miss Silver setzte sich auch wieder. Louisa streckte die Hand nach der Messingstange am Kopfende des Bettes aus, um sich festzuhalten. Sie stand knapp hinter Rachel und starrte mit hartem, zornigem Blick Miss Silver an.

Diese wandte sich an Rachel, die mit im Schoß gefalteten Händen sehr aufrecht vor ihr saß.

»Als Sie, Miss Treherne, zu mir nach London kamen, hatte ich aus dem, was Sie mir erzählten, ganz bestimmte Vorstellungen entwickelt. Ich sah zwar, dass Sie selbst glaubten, Opfer dreier Mordanschläge gewesen zu sein, aber so ganz konnte ich mir diese Ansicht nicht zu Eigen machen - zumindest nicht aufgrund der von Ihnen angeführten Belege. Mir schien dies alles nicht unbedingt auf einen Mordversuch hinzuweisen, als eher darauf, dass sich in Ihrem Haushalt eine neurotische Person befindet, die Sie gern glauben machen möchte, Sie befänden sich in Gefahr, oder die sich auf, wie man sagt, exhibitionistische Weise ins Licht setzen will.«

»Gott sei mein Zeuge!« Louisas Stimme zitterte vor Aufregung.

Ohne sich umzudrehen, hob Rachel eine Hand in die Höhe.

»Wenn du hier bleiben willst, Louisa, musst du ruhig sein.«

Miss Silver fuhr fort, als habe sie den Einwurf überhört.

»Es war der zweite Versuch, der mich auf die Idee brachte, dass wir es mit einem Neurotiker zu tun hätten. Ich weiß selbst nicht, warum gestörte Menschen so oft Vorhänge in Brand setzen, aber es geschieht immer wieder. Es macht viel her, ohne großen Schaden anzurichten. Als ich von Louisa selbst hörte, dass das Feuer zu einem Zeitpunkt ausbrach, da jedes Mitglied Ihrer Familie wusste, dass Ihr Mädchen es entdecken musste, weil sie genau dann hereinkommen würde, um Ihnen beim Umkleiden fürs Abendessen zu helfen - ich meine, wenn ich noch nicht überzeugt gewesen wäre, dann spätestens jetzt. Aber ich war bereits zu diesem Schluss gekommen. Und ich fand in Louisa Barnet genau den Typ Mensch, nach dem ich suchte.«

Louisa hob den Arm.

»Miss Rachel - wollen Sie sich das wirklich anhören?«

»Ich denke, wir alle beide sollten uns das anhören«, sagte Rachel.

Miss Silver erklärte weiter.

»Nachdem ich heute bei Ihnen gewesen war, Miss Treherne, ging ich in Louisas Zimmer, und dort fand ich zwei Dinge, mit denen ich gerechnet hatte. Eines davon war das Fischernetz.«

Alle Farbe wich aus Rachels Gesicht. Sie streckte die Hand aus, als wolle sie etwas verscheuchen, und flüsterte: »O nein, nein - nicht Louie!«

»Miss Rachel!«

»Es war Louisa, die Ihnen die Schlangen ins Bett gelegt hat, Miss Treherne.«

Rachel wandte sich um. Sie rückte mit dem Stuhl etwas zur Seite und drehte ihn so, dass sie Louisa ins Gesicht sehen konnte.

»Hast du es getan, Louie?«

Louisa warf sich vor ihr auf die Knie.

»Es sollte Ihnen nichts passieren dabei - o Gott, es sollte Ihnen doch nichts passieren. Sie werden Ihnen das einreden wollen, aber es stimmt nicht. Nein, sie schafft es nicht, dass Sie das glauben, weil Sie mich doch kennen. Sie kennen mich doch ...«

»Warum hast du es getan, Louie?«

Louisa setzte sich in die Hocke, Tränen rannen ihr übers Gesicht.

»Sie haben sich ja nichts sagen lassen, und Sie wollten ja nichts glauben. Was konnte ich denn machen?«

»Und deshalb hast du mir Vipern ins Bett gelegt. Steh auf, Louisa, und setz dich wieder hin!« Sie drehte sich zu Miss Silver um. »Und die anderen Male ist sie es auch gewesen?«

»Ja, Miss Treherne, aber ich glaube nicht, dass sie es darauf angelegt hat, Ihnen wehzutun. Sie wollte Ihnen Angst machen - wegen Ihrer Verwandten. Sie sollten glauben, die wollten Ihnen Böses. Zuerst hat sie anonyme Briefe geschrieben. Dann hat sie die Stufen poliert, aber sie war zur Stelle, um Sie rechtzeitig zu warnen, nicht darauf zu treten. Sie hat die Vorhänge angezündet, aber sie hat das Feuer wieder gelöscht. Sie hat Sie in dem Glauben gelassen, Ihre Pralinen seien vergiftet worden, aber ich glaube, es war nur Salmiakgeist - ich habe die Flasche auf ihrem Waschtisch gefunden. Es ist wirklich sehr schade, dass Sie die Pralinen nicht analysieren ließen, doch sie war sich natürlich sicher, dass Sie das nicht würden machen lassen.«

»Salmiakgeist - war das das Zweite, was Sie gefunden haben?«

»Ja, Miss Treherne. Ich hatte damit gerechnet. Es schmeckt fürchterlich bitter, ist aber harmlos. Louisa wollte Sie nicht vergiften - nicht Ihren Körper, wohlgemerkt, nur Ihren Geist. Gegen Ihre Verwandten. Hauptsächlich, denke ich, gegen Miss Caroline, auf die sie sehr eifersüchtig ist.«

Eine Weile schwiegen alle. Dann seufzte Rachel fast unhörbar:

»Ach, Louie!«

Louisa stand auf. Sie stand da, hoch aufgerichtet, und sagte mit harter Stimme:

»Mich fragen Sie gar nicht, ob es wahr ist.«

»Ist es wahr, Louie?«

Louisa warf den Kopf in den Nacken.

»Ich will Ihnen sagen, was wahr ist.« Sie wandte sich um, als suche sie etwas, und griff sich eine große alte Bibel, die neben dem Bett lag. »Ich werde die Wahrheit sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit, so wahr mir Gott helfe. Und ich schwöre das hier auf die Bibel dieser Frau. Aber ich kann Sie nicht zwingen, mir zu glauben, wenn sie Ihre Ohren schon mit Lügen voll gestopft hat.«

»Waren das Lügen, Louie?«

»Es ist eine erbärmliche Lüge, zu behaupten, ich hätte Ihnen schaden wollen. Ich habe nie etwas anderes gewollt, als dass Sie glücklich sind, und ich habe nie etwas anderes getan, als dafür zu sorgen, dass es Ihnen gut geht. Aber ich habe Sie nie davon überzeugen können.«

»Sag mir, was du getan hast und warum du es getan hast, Louie.«

Louisa setzte sich auf den Bettrand, hielt die Bibel fest in den Händen und sagte:

»Wenn sie sowieso in den Menschen lesen kann wie in einem Buch, wird sie wissen, dass ich die Wahrheit sage. Ich habe gehört, dass es so etwas geben soll, aber wie sie es anstellt, begreife ich nicht. Und wenn sie jeden so durchschauen kann, warum erzählt sie Ihnen dann nicht, wer in diesem Haus mit dem Teufel im Bund ist? Denn genau das werde ich Ihnen jetzt sagen, und es ist die Wahrheit. Jemand hatte die Treppe poliert, bevor ich es tat. Es war nicht am selben Tag, es war am Sonntagabend, und Miss Rachel kam erst spät nach Hause. Jeder wusste das, und auch, dass sie zu spät zum Abendessen kommen würde. Alle warteten darauf, dass Miss Rachel die Treppe herunterlaufen würde, um sie nicht warten zu lassen. Und einer wusste, dass sie, wenn sie die Treppe herunterlief, ausrutschen und fallen musste, weil die oberste Stufe so spiegelglatt poliert war wie Eis. Aber, Miss Rachel, Sie haben mich hinuntergeschickt, um ihnen zu sagen, dass sie nicht auf Sie warten sollten. Und ich hatte es nicht so eilig und konnte mich noch gerade am Geländer festhalten und bin nicht gestürzt. Und dann habe ich mit heißem Wasser das Zeug abgewaschen und niemandem etwas davon gesagt, weil es doch nichts genützt hätte. Aber in der Nacht ist mir eingefallen, dass ich es Ihnen vorführen musste. Ich dachte, wenn Sie es mit eigenen Augen sehen, würden Sie mir vielleicht glauben, und deshalb habe ich, als Sie am nächsten Samstag Neusel badeten, die drei Stufen eingewachst, aber Sie wollten der Sache nicht nachgehen. Und dann habe ich, wie sie es gesagt hat, das mit den Vorhängen gemacht, und das mit den Pralinen, und das mit den Schlangen. Aber glauben Sie bloß nicht, ich hätte Sie in dieses Bett hineingelassen. Vipern sind im Winter benommen und apathisch, und ich habe gedacht, sie würden in der Wärme bei der Bettflasche bleiben. Ich wollte einfach das Bett aufschlagen und sie dann finden und aufschreien, wie ich’s auch gemacht habe, und das Bettzeug herausnehmen. Aber ich war erschrocken, weil ich nicht damit gerechnet hatte, dass sie so lebendig werden würden. Es muss die Wärme gewesen sein. Sie waren wie tot, als ich sie gekauft habe.«

Rachel stützte den Kopf in die Hand.

»Neusel hat sie totgebissen, und ich habe sie mit gutem Gewissen ins Feuer geworfen. Ich dachte, jetzt würden Sie es glauben, dass jemand es auf sie abgesehen hat.«

»Und dabei warst es immer du, Louie. Nur du!«

Louisa beugte sich vor, die Bibel fest in der Hand.

»Das werden Sie doch nicht glauben!« Sie sah Miss Silver an: »Werden Sie zulassen, dass sie das glaubt? Wenn Sie nicht den Unterschied zwischen Wahrheit und Lüge erkennen können, wozu sind Sie dann hier? Ich sage die Wahrheit. Ich hatte überhaupt nicht vor, an diesen Pralinen irgendwas zu machen. Aber während Miss Rachel in der Badewanne war, bin ich ins Zimmer gegangen und habe sie mir angesehen. Die weichen waren in einer eigenen Tüte, und da habe ich gedacht, ich sehe mal, ob ich sie auch in die Schachtel legen kann. Als ich fast damit fertig war, ist eine rausgekullert, und da habe ich gesehen, dass an der Unterseite etwas gemacht worden war. Ich habe gar nicht lange überlegt und sie gleich ins Feuer geworfen, aber dann ist mir klar geworden, dass ich jetzt meine Chance, Miss Rachel zu überzeugen, weggeworfen hatte. Deshalb habe ich nachgesehen, ob auch noch an anderen Pralinen etwas verdächtig war, aber das war es nicht. Ich habe sie sehr sorgfältig untersucht, aber sie waren alle in Ordnung. Dann habe ich überlegt, was ich tun könnte, und dann habe ich das mit dem Salmiakgeist gemacht, wie sie gesagt hat.«

Miss Silvers Augen funkelten.

»An einer Praline war etwas manipuliert worden? Sind Sie ganz sicher?«

Die dunklen Augen sahen sie trotzig an. Aber der Trotz wich.

»Ja. Ich bin mir sicher«, sagte Louisa, »ganz sicher - und ich habe dieses Buch hier in der Hand, auf das ich geschworen habe, die Wahrheit zu sagen. Und ich sage noch mehr: Wenn hier in diesem Buch von irgendwelchen Plagen die Rede ist, von den Plagen, die die Ägypter heimsuchen oder die Plage, die Judas trifft, der ein Verräter war, so sollen sie nichts sein im Vergleich zu dem, was mich treffen soll, wenn ich der Wahrheit auch nur ein Wort hinzugefügt oder weggenommen habe.«

Rachel sah sie an und dann wieder an ihr vorbei. Dann hob sie den Kopf und fragte leise:

»Wer hat mich über die Felsen hinuntergestoßen?«
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Louisa nahm die Bibel und legte sie wieder auf das Tischchen neben dem Bett. Dann ging sie zu Rachel und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Glauben Sie, ich bin das gewesen?« Ihre Stimme war tief und warm und die Worte so einfach, als spräche sie zu einem Kind.

Rachel schaute zu ihr empor und gleich wieder weg.

»Nein, Louie«, sagte sie, »du hast mich gern.« Sie überlegte. »Aber irgendwer hat mich gestoßen.«

»Ich denke, Sie sollten jetzt schlafen gehen«, sagte Miss Silver. »Lassen Sie uns morgen früh darüber reden.«

Rachel erhob sich langsam.

»Ja - ich kann gar nicht mehr denken - ich kann auch heute nicht mehr weiter darüber sprechen. Louie, mit dir kann ich auch nicht mehr reden. Du musst gleich in dein Zimmer gehen.«

»Miss Rachel...«

»Heute Abend nicht mehr. Ich kann nicht. Bitte, geh.«

An der Tür drehte sie sich noch einmal um, weil Miss Silver sagte: »Ich möchte Sie nicht aufhalten, Miss Treherne, aber ... würden Sie heute Nacht mit mir die Zimmer tauschen?«

Rachel lächelte schwach.

»Nein, das möchte ich nicht.«

»Dann ... schließen Sie wenigstens die Türen ab? Die beiden, die auf den Flur führen und auch die Verbindungstür zu Ihrem Wohnzimmer?«

»Ja. Das hatte ich ohnehin vor.«

»Ihr kleiner Hund schläft doch bei Ihnen im Zimmer? Er würde sicher bellen, wenn jemand käme?«

»Ja, ich glaube schon. Jedenfalls hat er fürchterlich geknurrt, als Ella Comperton letztens einmal nachts den Kopf hereinsteckte.«

»Warum hat sie das getan?«

»Sie wollte wissen, ob ich Aspirin habe.«

»Hatten Sie?«

»Nein. Ich nehme so etwas grundsätzlich nicht ein. Sie hätte es eigentlich wissen müssen.«

»Wann war das?«

»Ungefähr vor zwei Wochen. Also jedenfalls bin ich ganz sicher, dass Neusel Lärm machen würde.«

Ihr Schlafzimmer erschien ihr wie eine friedliche Insel. Neusel hatte, als sie eintrat, ein Auge geöffnet, aber jetzt schlief er wieder tief und fest. Seine Decke lag auf dem Boden. Rachel ging zu ihm und drehte ihm sein Ohr, das er nach hinten geklappt hatte, wieder richtig herum. Als sie fühlte, wie er sich dabei an ihre Hand kuschelte, dachte sie: »Wie einfach ein Hund es doch hat. Jeder, den er liebt, liebt ihn auch.«

Louisa trug, als sie den Tee am nächsten Morgen brachte, eine tragische Miene zur Schau, die Schlimmstes befürchten ließ. Rachel wurde es ganz mulmig zu Mute, aber jahrelanges Training hatte sie gerüstet, und so brachte sie es fertig, die drohende Szene erst einmal aufzuschieben.

Das Nächste, was geschah, war angenehmer. Das Telefon neben ihrem Bett klingelte, und am anderen Ende der Leitung war Gale Brandon, der ihr einen guten Morgen wünschte und sich erkundigte, wie sie sich fühlte.

»Steif«, sagte Rachel.

»Wirst du aufstehen?«, fragte er.

»Noch nicht gleich, aber später bestimmt.«

»Ich würde gern vorbeikommen, wenn ich darf.«

»Natürlich darfst du. Ich habe mich ja noch gar nicht bei dir bedankt, dass du mir das Leben gerettet hast.« »Das musst du auch nicht.«

»Aber ich will mich bedanken.«

»Ich wollte sagen, es ist nicht nötig, dass du es tust - ich habe es schon getan. Also, ich komme. Ist elf Uhr zu früh? ... Gut, sagen wir halb zwölf.«

Er legte auf.
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Rachel hielt es für das kleinere Übel, am gemeinsamen Frühstück teilzunehmen. Wenn sie hinunterging, wurde sie mit allen Fragen auf einmal bestürmt, während sie, wenn sie in ihrem Zimmer blieb, jeden einzeln zu einem Besuch inspirierte und sich dann nacheinander von Ernest, Mabel, Ella, Cosmo und Richard immer wieder dieselben besorgten Fragen anhören musste. Sie legte etwas Rouge auf und hoffte das Beste.

Jeder wollte natürlich alles Mögliche von ihr wissen. Ernest Wadlow schien sich am meisten dafür zu interessieren, an welcher Stelle genau sie abgestürzt war. Er legte Löffel und Gabeln auf dem Tischtuch aneinander, um den Verlauf der Klippen zu markieren, setzte eine Tasse als Nannys Häuschen dazu und Zuckerstücke, die die kaputte Begrenzungsmauer symbolisierten.

»Wenn du also von hier weggegangen bist, dann hättest du am Gartentor deine Taschenlampe eingeschaltet - das hast du doch getan, oder?«

»Die Batterie war sehr schwach«, sagte Rachel.

Ella Comperton hustete.

»Also Rachel, ich möchte doch annehmen, dass du dich, bevor du dich auf einen so gefährlichen Weg begibst, wenigstens davon überzeugst, ob die Batterie in Ordnung ist.«

Ernest nahm Ella in den Blick.

»Ich finde, man muss diesen Weg nicht unbedingt als gefährlich bezeichnen - jedenfalls nicht, wenn man eine gute Taschenlampe dabei hat.«

»Aber sie hatte ja keine gute Taschenlampe, und mich könnte nichts dazu bringen, es dann trotzdem zu probieren, Ernest.«

»Ich weiß überhaupt nicht, warum du dich nicht mit dem Wagen hast abholen lassen«, sagte Mabel Wadlow gereizt. »Der Fahrer hätte ohne weiteres erst zum Bahnhof fahren können, um Miss Silver abzuholen, und dann zu dir.«

Rachel merkte, dass sie rot wurde.

»Aber ich gehe gern zu Fuß«, sagte sie und fragte sich, wer von ihnen wohl ahnte, dass sie gern zu Fuß ging, weil Gale Brandon sie manchmal begleitete.

»Aber doch nicht ohne eine gut funktionierende Taschenlampe!«, sagte Ernest. »Hast du nicht gesagt, die Batterie sei sehr schwach gewesen?«

»Das Licht war kaum zu sehen.«

Richard schaute über den Rand der »Daily Mail« und sagte:

»Aber ich habe dir doch gestern Morgen eine neue Batterie eingesetzt.«

»Ja«, sagte Rachel.

Cosmo Frith ließ seine »Times« sinken und zog den logischen Schluss:

»Wenn das so ist, musst du wohl eine falsche Taschenlampe mitgenommen haben.«

Es entwickelte sich eine familientypische Argumentation: Die Taschenlampe und die Frage, wie gut oder schlecht sie war, wurde Gegenstand einer hitzigen Debatte, die darin gipfelte, dass Cosmo in Lachen ausbrach und erklärte, der Stein des Anstoßes solle am besten für sich selbst sprechen - woraufhin er in die Eingangshalle marschierte, um die Taschenlampe zu suchen, die er beim Zurückkommen immer wieder an- und ausschaltete.

»Scheint ganz in Ordnung zu sein, wenn du mich fragst. Gut, dass du sie nicht verloren hast bei deinem Sturz. Jetzt, im Tageslicht, lässt es sich zwar nicht genau feststellen, aber ich finde, die Batterie wirkt recht stark. Ich werde sie mal im Geschirrschrank überprüfen.«

Einen Augenblick später rief er hinter der halb geschlossenen Schranktür hervor:

»He, Richard, komm mal! Und du auch, Rachel, schau mal her. Ich möchte schwören, dass dieser Batterie nichts fehlt.«

Rachel ging und überzeugte sich selbst. Sie sah einen hellen Lichtstrahl und einen strahlend ausgeleuchteten Kreis. Miss Silver, die ihr über die Schulter guckte, sah es auch.

»Alles bestens - oder?«

Rachel sagte verwirrt: »Gestern Abend hat sie nicht so geleuchtet.«

Sie ging zurück zum Tisch und setzte sich wieder auf ihren Platz, wo sie sofort von Ernest in die Zange genommen wurde:

»Also, nehmen wir mal an, du bist bis hierhin gekommen - das erste Zuckerstück steht da, wo die Mauer anfängt - wie weit bist du noch gegangen, bevor du abgestürzt bist? Jedes Zuckerstück steht für einen Meter.«

»Ich habe keine Ahnung, Ernest.«

Er sah sie über seinen gebogenen Kneifer hinweg strafend an.

»Aber meine liebe Rachel, du musst doch eine ungefähre Vorstellung haben. Ich erwarte ja gar nicht, dass du es ganz genau sagen kannst - immerhin sind wir hier nicht vor Gericht aber du musst doch in der Lage sein, eine Vermutung zu äußern.«

»Ich glaube, ich will das gar nicht, Ernest. Ich möchte lieber nicht mehr darüber nachdenken müssen.«

»Oder darüber sprechen müssen«, sagte Cosmo Frith. »Und du musst auch nicht, Liebes. Wir sind alle viel zu dankbar, dass dir nichts passiert ist, um uns jetzt über Eventualitäten den Kopf zu zerbrechen.«

Ella Comperton schob ihren Stuhl zurück.

»Mir kommt das alles vor wie viel Lärm um nichts. Ich bin letztens auch sehr böse gestürzt und darüber hat sich niemand aufgeregt. Ich weiß ja nicht, was ihr alle vorhabt, aber ich für meine Person werde jetzt Briefe schreiben und dann später einen kleinen Spaziergang machen. Caroline, du siehst aus, als täten dir ein wenig frische Luft und Bewegung auch ganz gut.«

»Caroline fährt mit mir nach Ledlington«, sagte Richard.

Falls sich auf Carolines Gesicht Erleichterung zeigte, war zumindest nichts von Dankbarkeit darin zu erkennen. Der wehrlose Blick, der Richard veranlasst hatte, ihr beizuspringen, war allenfalls etwas abgeschwächt.

Er sprach sie darauf an, als sie zusammen das Esszimmer verließen.

»Du musst nicht mitfahren, aber - ich will dich nicht bedrängen ...«

Sie atmete tief ein.

»Das ist es nicht. Aber ich muss packen.« Und damit ging sie auf die Treppe zu, doch Richard hielt sie auf.

»Wie meinst du das: Du musst packen?«

Sie hielt sich am Geländer fest, stand halb von ihm abgewandt und sagte: »Ich glaube - ich muss - wegfahren.«

»Wie bitte? Nein - das musst du nicht. Ich - ich werde fahren.«

Mit erstickter Stimme sagte sie »Nein« und lief die Treppe hinauf.

Als Rachel, nachdem sie mit der Haushälterin gesprochen hatte, nach oben kam, fand sie Richard in ihrem Wohnzimmer. Er stand am Fenster, drehte sich zu ihr um, als er sie hereinkommen hörte, und fragte ohne weitere Einleitung:

»Warum fährt Caroline ab?«

Rachel war wie gelähmt. Ein Gefühl, das wohl von Richard auf sie übersprang und ihr bis ins Herz drang. Hastig sagte sie:

»Aber ich weiß gar nichts davon, dass sie abfährt. Hattet ihr Streit?«

Er war sehr blass.

»Hör mal, Rachel, du musst doch wissen, wie ... ich ... zu Caroline stehe. Jeder hier muss es wissen. Ich habe nie versucht es zu verstecken und wollte das auch gar nicht. Solange ich denken kann, war sie für mich die Frau meines Lebens. Ich habe nur gewartet, bis ich ... ich meine, bis meine Stellung...«

»Ich weiß das doch. Und was ist jetzt passiert?«

»Ich habe keine Ahnung - ich sage dir, ich weiß es wirklich nicht. Ich habe sie gefragt, ob sie mich heiraten will, gestern Nachmittag, nach dem Tee. Wir sind spazieren gegangen, oben auf den Klippen. Es war schon dunkel. Ich hatte es eigentlich gar nicht vor, aber dann, plötzlich, habe ich sie doch gefragt. Und sie hat >Nein< gesagt.«

»Richard!«

»Es war dumm von mir. Ich weiß selbst nicht, warum ich sie unbedingt dort, an einem so idiotischen Ort, fragen musste. Ich konnte noch nicht einmal ihr Gesicht sehen. Ich habe nichts aus ihr herausgebracht. Sie war wie versteinert, und als ich versuchte, sie in den Arm zu nehmen, ist sie fortgelaufen. Ich sage dir, ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Und heute Morgen ... hat sie mir nur gesagt ... dass sie ihren Koffer packt.«

Rachel fasste nach seinem Arm.

»Einen Moment, Richard - ich möchte dich etwas fragen. Du hast gesagt, ihr wart oben auf den Klippen. Wann war das, und wo genau?«

Er sagte ungeduldig: »Ich weiß nicht. Ist das wichtig? Ich bin gegen sechs Uhr zurückgekommen. Wir waren auf dem oberen Weg, und nachdem Caroline weggelaufen war, bin ich oben über die Felsen zurückgegangen. Ich muss dich knapp verfehlt haben.«

Er merkte, wie ihr Griff an seinem Arm fester wurde.

»Hast du irgendjemanden gesehen - oder getroffen?«

»Glaube ich nicht, nein - warum?«

»Und du bist sicher, dass du morgens die Batterie in meiner Taschenlampe ausgewechselt hattest?«

»Aber ja - Rachel, was soll das alles?«

Sie sagte langsam: »Richard« - aber bevor sie weitersprechen konnte, ging die Tür auf und Miss Silver kam herein. Sie neigte den Kopf leicht zur Seite, lächelte etwas einfältig und sagte:

»Ich hoffe doch, ich störe nicht, aber Sie sagten, in einer Viertelstunde ... und jetzt ist es genau eine Viertelstunde. - Mein Gott, was für ein hübsches Zimmer Sie haben. Und diese wundervolle Aussicht!«

Während sie auf das Fenster zutrippelte, um die Aussicht noch näher in Augenschein zu nehmen, wandte Richard sich zu Rachel um. Sein Gesicht drückte unverhohlenen Ärger aus und schien zu fragen: »Bleibt sie etwa?« Und Rachel bestätigte ihm dies wortlos mit einem schnellen Senken der Augenlider. Sie begleitete ihn zur Tür, legte ihm die Hand auf den Arm und sagte leise: »Ich würde alles tun, um sie davon abzuhalten, wegzufahren.«

Beide hatten die Augen auf Carolines Tür gerichtet.

Richard sagte steif »vielen Dank« und entfernte sich. Rachel machte die Tür hinter ihm zu und ging zurück in ihr Wohnzimmer.
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Augenblicklich hörte Miss Silver auf, die Aussicht zu bewundern und wandte ihre Aufmerksamkeit Rachel zu.

Sobald sie sich gegenüber saßen, fuhr sie in energischem Ton fort: »Soweit wie möglich, habe ich für sämtliche Bewohner dieses Hauses recherchiert, wo sie sich gestern zwischen fünf Uhr nachmittags und zehn nach sechs aufgehalten haben. Das entspricht doch der Zeit, die Sie fort waren, oder?«

»Ich bin kurz vor fünf - ungefähr zehn Minuten vor fünf - aus dem Haus gegangen. Und um Viertel vor sechs habe ich mich von Nanny verabschiedet, aber sie hat mich noch ein paar Minuten aufgehalten. Es muss also etwa fünf Minuten vor sechs gewesen sein, als ich ... stürzte.« Bei diesem Wort senkte sich ihre Stimme.

Miss Silver nickte.

»Ja - ich habe ein wenig Zeit zugegeben. Also - hören Sie ...«

Sie öffnete ihr glänzendes Notizbuch und begann, in sachlichem Ton vorzulesen:

»Miss Comperton wurde gesehen, wie sie nach dem Tee nach oben ging - etwa um fünf Uhr fünfzehn. Dann erst wieder, als ihr Ivy gegen halb acht das warme Wasser brachte. Da hatte sie ihren Morgenmantel an.

Miss Caroline und Mr. Richard sind um fünf Uhr gemeinsam fortgegangen. Mr. Richard kam gegen zehn nach sechs allein zurück. Ich war selbst gerade angekommen und sah ihn, wie er das Haus betrat. Wann Miss Caroline zurückkam, weiß anscheinend niemand.«

»Haben Sie etwa die Angestellten befragt?«, fragte Rachel ein wenig unwillig.

»Das war nicht nötig. Louisa konnte mich bestens mit allen Einzelheiten versorgen, die sich meiner eigenen Beobachtung entzogen. Ohne Probleme.«

»Und Sie glauben ihr?« Rachels Stimme klang ein wenig bitter.

»In dieser Beziehung ja, absolut. Und sie ist verschwiegen. Machen wir weiter:

Mr. Frith hat sich nach dem Tee ins Arbeitszimmer zurückgezogen. Er hatte eine Mappe voller Skizzen, die er offenbar sortierte, als das Mädchen, das Gladys heißt, um halb sechs auf sein Klingeln hin ins Zimmer kam. Er gab ihr einen Brief, der zur Post mitgenommen werden sollte, falls jemand aus dem Haus ginge. Er schien sehr mit seinen Bildern beschäftigt zu sein und hatte das Radio an. Das Radio lief immer noch, als ich um neun Minuten nach sechs die Halle betrat, und ungefähr eine Minute später öffnete Mr. Frith die Tür, schaute heraus, zog sich jedoch, als er jemand Fremden erblickte, gleich wieder ins Arbeitszimmer zurück.

Mr. und Mrs. Wadlow wurden von Viertel nach fünf, als sich die Gesellschaft nach dem Tee auflöste, bis um halb acht, als Gladys ihnen das heiße Wasser brachte, von niemandem gesehen. Zu dem Zeitpunkt war Mrs. Wadlow im Schlafzimmer und lag auf dem Bett, und Mr. Wadlow war nebenan im Wohnzimmer. Da die Zwischentür offen stand, konnte Gladys ihn sehen, als sie zum Waschbecken ging.

Was die Hausangestellten angeht, so habe ich erfahren, dass sie sich von halb sechs bis zu meiner Ankunft um neun Minuten nach sechs im Dienstbotenwohnzimmer aufhielten und dort im Radio ein Programm von Radio Luxemburg anhörten, alle bis auf drei, nämlich Gladys, Louisa und den Chauffeur. Gladys sagt, sie sei, nachdem sie um halb sechs auf das Läuten von Mr. Frith hin im Arbeitszimmer gewesen sei, nach oben in ihr Zimmer gegangen, wo sie Strümpfe stopfen und einen Brief schreiben wollte. Sie blieb dort, bis sie den Wagen vorfahren hörte. Der Chauffeur war in Ledlington, um mich von der Bahn abzuholen.

Louisa erzählt, sie habe in dieser Zeit Folgendes gemacht: Erst habe sie Neusel hinausgelassen, ihn aber nur mit Mühe wieder einfangen können. Sie meint, er sei etwa eine Viertelstunde lang draußen gewesen. Dann habe sie sich umgezogen, die Stalllaterne angezündet, die sie, wie sie sagt, lieber benutzt als eine Taschenlampe, und sich auf den Weg gemacht, um Ihnen entgegenzugehen. Es muss also etwa sechs oder sieben Minuten nach sechs gewesen sein, bevor sie aus dem Haus ging. Vielleicht war es auch schon ein wenig später, weil sie sonst Mr. Richard getroffen hätte. Wie lange braucht man ungefähr, um an die Stelle zu kommen, wo Sie abgestürzt sind?«

»Ungefähr zehn Minuten.«

»Das heißt, sie müsste mit ihrer Laterne gegen sechs Uhr fünfundzwanzig aufgetaucht sein. Käme das hin?«

Rachel sagte: »Ich glaube schon.«

»Zehn Minuten ...«, sagte Miss Silver. »Und damit komme ich zu etwas anderem, was ich Ihnen sagen muss. Miss Treherne, diese Angelegenheit ist jetzt keine Sache mehr für einen Privatdetektiv. Auf Ihr Leben wurde ein sehr ernster Anschlag verübt, und es ist meine Pflicht, Sie darauf hinzuweisen, dass Sie die Polizei einschalten müssten.«

Rachel stand auf. Ihr Gesicht war sehr blass und ihre Augen glänzten.

»Nein«, sagte sie, »ich werde die Polizei nicht einschalten.«

»Miss Treherne, dieser Anschlag war sehr gefährlich für Sie. Und wenn Mr. Brandon nicht so geistesgegenwärtig gehandelt hätte, wäre er geglückt, und ich stünde jetzt als Zeugin in einer gerichtlichen Untersuchung hier. Ich bitte Sie dringend, die Polizei umgehend zu informieren.«

Rachel ging zum Fenster.

»Das werde ich nicht tun«, sagte sie, dann drehte sie sich um. »Miss Silver - ich kann nicht! Denken Sie doch nur, was für ein Gerede es geben würde... Erst nur hier in der Gegend, aber dann zieht es Kreise, und am Schluss steht es in der Zeitung. Können Sie sich die Schlagzeilen etwa nicht vorstellen? Ich sehr wohl. Jeder würde da mit hineingezogen, alles würde aufgestöbert und unter die Lupe genommen werden... Cherrys Affären... Maurices verrückte Politik ... jede Dummheit, in die einer von uns hineingestolpert ist... jede noch so kleine Verfehlung, egal ob sie Folgen hatte oder nicht. Sie wissen genauso gut wie ich, was da an Schaum geschlagen wird, um dem Publikum einen Skandal zu liefern. Und genau das würde passieren, wenn wir die Polizei rufen. Und, was noch schlimmer ist, alles andere würde auch herauskommen. Und dann würden sie Louisa einsperren, weil ihnen gar nichts anderes übrig bleibt. Nein, verstehen Sie doch, ich kann die Polizei einfach nicht einschalten.«

»Miss Treherne...«

Rachel war jetzt nicht mehr blass. Ihre Wangen brannten.

»Miss Silver - ich sage Ihnen ganz ehrlich, wenn die Polizei hier auftaucht, werde ich alles abstreiten. Ich werde sagen, dass ich gefallen bin. Und niemand kann mir das widerlegen - außer - außer der Person, die mich gestoßen hat... und damit ist wohl kaum zu rechnen - oder?«

Miss Silvers »Nein« klang sehr nachdenklich. Doch nach kurzem Überlegen fuhr sie energisch fort: »Also gut, ich habe meine Pflicht erfüllt. Des Weiteren möchte ich Sie dringend bitten, zu Ihrem eigenen Schutz Ihr momentanes Testament aufzuheben und ein neues zu verfassen, dessen Inhalt Sie bitte niemandem mitteilen. Wenn Sie dies getan und die anderen darüber informiert haben, dürfte Ihr Leben eigentlich nicht mehr gefährdet sein, weil die Person, die den Anschlag verübt hat, nicht sicher sein kann, schon aus der Schusslinie zu sein, und bestimmt nicht noch einmal ein Risiko eingeht, bevor sie nicht weiß, wie die neuen Bestimmungen aussehen.«

»Das haben Sie schon gesagt, als ich damals bei Ihnen in London war.«

»Und ich wiederhole es hiermit. Der Ratschlag ist nach wie vor gut.«

Rachel löste sich von ihrem Platz am Fenster und ging langsam auf ihr Schlafzimmer zu, wo sie, an die Tür gelehnt, stehen blieb. Es sah aus, als habe sie keine Kraft mehr weiterzugehen. Sie drückte die Klinke halb herunter, atmete ein paar Mal tief ein und aus und sagte schließlich:

»Aber ich kann ihn nicht annehmen. Wirklich nicht. Es sind doch meine Verwandten. Ich habe nur sie. Manche von ihnen liebe ich sehr. Jedem verdanke ich etwas - wir sind eine Familie. Ich kann einfach nicht... mich selbst retten und sie alle unter Verdacht lassen. Wenn ich Ihren ... guten Ratschlag ... annehmen würde, gäbe es zwischen uns keine Liebe und kein Vertrauen mehr. Das wäre einfach nicht mehr möglich. Und ich glaube, so könnte ich nicht leben. Ich möchte aber leben. Nur nicht um diesen Preis - der ist mir zu hoch. Ich muss die Wahrheit wissen. Ich muss wissen, wem ich vertrauen und wen ich lieben kann. Und ich werde alles tun, um das herauszufinden.«

Sie richtete sich auf und sah Miss Silver kläglich an:

»Finden Sie es heraus.«
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Als Miss Silver eine Weile später wieder bei Miss Treherne klopfte und eintrat, legte die gerade den Telefonhörer auf die Gabel zurück.

Rachel wandte sich zu ihr um. Sie wirkte ratlos.

»Gale Brandon wollte herüberkommen. Aber ich habe ihm gesagt, er solle lieber nicht...«

»Warum?«, wollte Miss Silver wissen.

»Er mag mich - ich glaube, er mag mich sehr. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Und ich möchte es nicht kaputtmachen. Ich will nicht, dass er hier in diese ganze Geschichte mit hineingezogen wird. Und deshalb habe ich ihm gesagt, er solle lieber nicht kommen.«

»Haben Sie ihm gesagt, warum?«

»Nein«, sagte Rachel, und dann, wie ein Kind: »Jetzt ist er böse.«

Miss Silver sagte: »Darüber, meine Liebe, wird er hinwegkommen.« Ihre Stimme klang lebhaft und freundlich. »Ich glaube, das war ganz richtig. Ich möchte Mr. Brandon im Moment auch lieber nicht hier haben, obwohl ich denke, dass wir später über seine Anwesenheit noch froh sein werden. Auf ihre Art können Männer sehr hilfreich sein. Aber momentan möchte ich mich mit Ihnen unterhalten. Es gibt das eine oder andere, was Sie wissen sollten. Setzen wir uns?«

Rachel setzte sich.

»Wenn jemand das sagt, bedeutet es meistens nichts Gutes«, sagte sie müde.

»Ich furchte, Sie haben Recht«, sagte Miss Silver. »Ich habe mit Gladys gesprochen. Ich hielt es für sehr unwahrscheinlich, dass sie in ihrem Zimmer geblieben sein sollte, um zu nähen, während die anderen

Angestellten alle vor dem Radio saßen. Als ich hörte, Mr. Frith hätte ihr einen Brief übergeben für den Fall, dass jemand zur Post ginge, war ich überzeugt, dass Gladys selbst damit fortgegangen ist, und das hat sich auch als richtig erwiesen.«

»Das war wirklich klug von Ihnen.«

Miss Silver hüstelte abwehrend.

»Ach, nein, keineswegs. Aber ich fürchte, ich muss Ihnen etwas sagen, was Sie vielleicht ein wenig betrübt. Auf dem Rückweg hörte Gladys im Dunkeln Miss Caroline weinen und vor sich hin sprechen. Sie meint, nach dem Schlagen der Garagenuhr zu urteilen, sei es Viertel vor sechs gewesen. Miss Caroline kam vom Weg auf den Klippen durch das Gartentor herein und befand sich offensichtlich in beträchtlicher Aufregung. Gladys hörte, wie sie sagte: >Ich kann es nicht machen - ich kann nicht!< Und dann: >Sie war immer so gut zu uns<, und dann ist sie wieder auf den Weg hinausgelaufen und Gladys ist ins Haus gegangen.«

Rachel lächelte. Ihre Lippen waren steif. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass es Miss Silver nicht auffiel.

»Heißt das, Sie wollen mich jetzt glauben machen, dass Caroline ... dass sie mich hinuntergestoßen hat?«

»Ich möchte Sie überhaupt nichts glauben machen. Ich habe nur erzählt, was Gladys gesagt hat, weil es zu den Dingen gehört, von denen ich denke, dass Sie sie wissen sollten.«

»Gibt es noch mehr davon?«

»Ja.«

»Sprechen Sie.«

»Ich hatte auch eine Unterhaltung mit Mrs. Wadlow. Sie hat viel über ihre Tochter erzählt. Sie sagte, Cherry würde für Geld alles machen. Sie vermittelte mir das Bild einer völlig skrupellosen jungen Frau, die sich nimmt, was sie haben will, gleichgültig, ob es jemand anderem gehört oder nicht. Ich möchte gern von Ihnen wissen, ob dieses Bild richtig ist.«

Rachels Hand fuhr kurz in die Höhe und fiel dann wieder auf ihren Schoß.

»Ja - so ist Cherry.«

»Mrs. Wadlow sprach auch über ihren Sohn. Sie scheint sehr ungehalten darüber, dass Sie kein Geld zur Verfügung stellen, um ihn in England zu halten. Darf ich fragen, ob Mr. Maurice auch diese Meinung vertritt?«

Ein Anflug von bitterem Humor stahl sich in Rachels Augen.

»Zweifellos. Ich bin doch ein böser Kapitalist, und es wäre eine ethisch höchst löbliche Sache, mich um möglichst viel von diesem bösen Kapital zu erleichtern. Er würde das wahrscheinlich als >Liquidierung< bezeichnen. Und eigentlich müsste ich logischerweise dabei auch selbst mit liquidiert werden ...« Sie atmete tief durch. Langsam, ganz langsam wanderte dabei ihre Hand an ihre Kehle.

»Wir wollen das nicht weiter vertiefen«, sagte Miss Silver, »aber ich denke, wir sollten es zumindest im Kopf behalten. Was Miss Comperton betrifft, habe ich äußerst unangenehme Nachrichten für Sie. Ich habe hier Unterlagen über verschiedene Beträge, die Sie Miss Comperton von Zeit zu Zeit für bestimmte karitative Einrichtungen zukommen ließen. Und über einen Mitarbeiter, der für mich die nötigen Nachforschungen betreibt, habe ich in Erfahrung gebracht, dass keine dieser Einrichtungen jemals von Miss Comperton eine Schenkung erhalten hat, die über eine halbe Krone hinausgeht.«

Rachel beugte sich nach vorn, wobei sie ihr Gewicht auf die Armlehnen des Stuhls verlagerte. Alles an ihr schien ihr im Moment schwer: Die Füße waren kalt und schwer wie Steine, die Glieder wie Blei, und in ihrem Herzen lastete der Kummer wie ein Felsen.

»Ella?«, fragte sie.

»Ich fürchte, ja«, sagte Miss Silver. »Die Art, wie sie mich sofort um eine Spende anging, machte einen sehr negativen Eindruck auf mich. Gier ist eine Eigenschaft, die sich nur äußerst schwer verhehlen lässt. Das ist mir gleich aufgefallen, und ich fand es ratsam, Nachforschungen anzustellen.«

»Gibt es - sonst noch etwas?«, fragte Rachel.

»Nein, ich glaube nicht. Aber meiner Meinung nach ist es jetzt an der Zeit, Ihre Familie davon in Kenntnis zu setzen, dass gestern Abend ein Mordanschlag auf Sie verübt wurde. Ich finde, Sie sollten sie alle zusammenrufen und ihnen genau mitteilen, was passiert ist, und ich möchte bei dieser Gelegenheit auch anwesend sein.«

Rachels Gesicht wurde leichenblass.

»Ich fordere Sie nicht auf, jemanden für schuldig zu halten, aber ich fordere Sie sehr wohl auf, in jedem einzelnen Fall dieselbe Vorsicht walten zu lassen, als hätten Sie es mit jemandem zu tun, von dem Sie wissen, dass er schuldig ist.«

»Aber das ist entsetzlich!«

»Mord ist entsetzlich«, sagte Miss Silver.
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Es bedurfte einiger Vorwände, um die Familie im Wohnzimmer zu versammeln. Draußen ging ein trüber Tag zur Neige. Drinnen brannte zwar ein Feuer im Kamin, doch die Atmosphäre war frostig und angespannt.

Richard Treherne erschien als Letzter. Sie hatten schweigend auf ihn gewartet, und nur Mabel schien dieses Schweigen schwer zu fallen. Cosmo Frith nahm die Uhr vom Kaminsims, stellte fest, dass sie nicht richtig ging und begann, sie aufzuziehen.

»Cosmo muss jede Uhr in die Hand nehmen«, nörgelte Mabel. »Ich glaube, seine eigene zieht er jedes Mal auf, wenn er sie sieht.« Miss Silver bemerkte dazu, ihrer Meinung nach sollten Uhren einmal wöchentlich aufgezogen und ansonsten hübsch in Ruhe gelassen werden.

Sie rückte ihren Stuhl so weit neben die Couch, dass sie Miss Comperton im Sessel rechts neben dem Feuer gut im Blick hatte, ebenso Mr. Frith, der nun groß und breit auf dem Läufer vor dem Kamin stand und mit ausgestreckten Armen die »Times« vor sich hielt, und Rachel Treherne, die auf der linken Seite in ihrem Sessel saß.

Caroline Ponsonby hatte sich einen kleinen Schemel nah an Rachel herangezogen. Sie saß nach vorn gebeugt, einen Ellbogen aufs Knie, und das Kinn in die Hand gestützt. Sie war so blass, dass niemand sie im Moment als schön hätte bezeichnen können. Miss Silver, der es vorkam, als sei Caroline nahe daran zusammenzubrechen, fragte sich im Stillen, was geschehen würde, wenn es tatsächlich so weit käme.

Richard Treherne setzte sich auf die Armlehne von Rachels Sessel. Miss Silver sah, wie er sich zu Rachel beugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte, und wie Rachel darauf mit einem Kopfschütteln reagierte.

Caroline wandte kurz den Kopf nach ihnen, starrte jedoch gleich wieder hinter Cosmo ins Feuer.

Ernest Wadlow stellte einen Stuhl neben das Sofa, beugte sich über seine Frau und erkundigte sich fürsorglich, wie sie sich fühlte und ob sie ihre Medizin genommen habe.

Miss Silver hüstelte, und als gäbe sie damit ein Signal, fing Rachel Treherne an zu sprechen. Sie wandte sich an Richard.

»Holst du dir bitte selbst einen Stuhl? Ich habe euch etwas ziemlich Ernstes mitzuteilen.«

Richard stand nicht sofort auf, war jedoch ohne Zweifel überrascht.

»Etwas Ernstes?«, fragte Ernest Wadlow. Er fuhr sich durchs Haar und blinzelte schräg über seinen verbogenen Kneifer. »Ich hoffe doch, es ist - es ist nichts ...« Er brach ab, ohne den Satz zu beenden.

Mabel stützte sich auf beide Hände auf, um über ihre Kissen hinwegschauen zu können und sagte erregt:

»Es ist etwas mit Maurice passiert - ich habe es im Gefühl. Sag schnell - hatte er einen Unfall?«

»Es hat nichts mit Maurice zu tun«, sagte Rachel, aber dabei zitterte sie, denn woher sollte sie wissen, dass es nicht Maurices Hand gewesen war, die sie über die Felsen hinuntergestoßen hatte?

Mabel sank in die Kissen zurück, mimte halbwegs eine Herzattacke, beschloss dann aber, dies hintanzustellen, bis sie gehört hatte, was Rachel ihnen eigentlich sagen wollte.

Miss Silver blickte zu Ella Comperton hinüber, die einen nervösen Eindruck machte - o ja, sie war definitiv nervös. Sie zupfte an einem Täschchen herum, fand erst den Verschluss nicht, und konnte ihn dann nicht öffnen. Und als es ihr dann doch gelang, fiel ihr der ganze Tascheninhalt auf den Schoß. Die Hand, mit der sie ein Taschentuch daraus hervorzog und sich die Nase putzte, war alles andere als ruhig. Die Nase zitterte, das Taschentuch zitterte, die Hand zitterte. Miss Silver musste nicht zum ersten Mal in ihrer beruflichen Laufbahn daran denken, wie unangenehm ein schlechtes Gewissen doch war.

Sie schaute zu Richard Treherne, und der sagte: »Was ist los, Rachel? Ich hoffe, du meinst nicht etwas wirklich Ernstes?«

»Ich fürchte, doch.« Rachel hatte sich aufgerichtet und die Hände im Schoß fest ineinander verschränkt. »Ich dachte, ihr solltet wissen - alle, meine ich -, dass gestern etwas sehr Ernstes passiert ist. Ihr müsst es einfach wissen.«

Miss Silver konnte alle Gesichter sehen - alle außer Carolines Gesicht, das Rachel zugewandt war, sodass sie nur Carolines Hinterkopf sah! Aber ansonsten registrierte sie Überraschung bei Cosmo Frith, Aufmerksamkeit bei Richard, Angst - ja, Angst - bei Ella Comperton, und Sorgenfalten, tiefer als gewöhnlich ausgeprägt, bei Ernest Wadlow. Mabel Wadlows Gesichtsausdruck spiegelte Verärgerung und gleichzeitig Erleichterung. Wenn es nicht um Maurice ging, war schließlich alles nur halb so schlimm.

Richard fasste sich als Erster ein Herz. »Was müssen wir wissen?«, fragte er.

Rachel sah sie alle der Reihe nach an. Dann sagte sie: »Es ist etwas passiert, als ich von Nanny nach Hause ging. Ich habe gesagt, ich sei gestürzt, und das stimmt auch. Aber es war noch mehr. Ich bin nicht auf dem Weg gestürzt - ich bin über die Felsen hinuntergefallen. Und ich bin gefallen, weil mich jemand gestoßen hat.«

Wieder beobachtete Miss Silver die Gesichter und dazu die noch viel verräterischeren Hände der Anwesenden.

Ella Comperton sagte »Unsinn!«, aber ihre Hände zitterten. Cosmo Frith wandte sich um. Er schien völlig perplex. Auch Mabel und Ernest Wadlow waren so verblüfft, dass sie nur »Ach!« sagen konnten und ihnen richtiggehend der Mund offen stehen blieb. Richard Treherne zuckte zusammen, runzelte die Stirn und sagte: »Um Himmels willen, Rachel! Glaubst du das wirklich?« Caroline rührte sich nicht und gab keinen Ton von sich. Ihre Augen waren wie gebannt auf Rachel gerichtet, und nur diese konnte sehen, was sich in ihnen spiegelte.

Rachel sagte ganz fest: »Ja, das glaube ich wirklich. Jemand ist in der Dunkelheit hinter mir hergekommen und hat mich die Felsen hinuntergestoßen.«

Auf diese Aussage hin waren erst einmal nur mehr oder weniger erschrockene Atemzüge zu hören, nur Miss Silver flüsterte aufgeregt »o Gott, o Gott!«.

»Aber, meine Liebe ...«, begann Cosmo Frith und kam näher. »Rachel, Liebes, das kannst du doch nicht wirklich glauben! Warum hast du uns das denn nicht sofort erzählt? Das muss ja ein Verrückter gewesen sein ... das heißt, falls du tatsächlich glaubst ... also, dann hätte doch die Polizei eingeschaltet werden müssen!«

Miss Silver sagte in ihrer energischen, kühlen Art:

»Vielleicht ist die Polizei ja eingeschaltet worden. Haben Sie sie informiert, Miss Treherne?«

Dafür erntete sie einen abwehrenden Blick, der sie jedoch nicht weiter störte.

»Nein«, sagte Rachel.

»Aber, Liebes«, sagte Cosmo, »dann muss sie sofort verständigt werden. Erzähl mir alles, was du weißt, und ich rufe sie an und ...«

Rachel unterbrach ihn.

»Nein - ich möchte die Polizei nicht einschalten.« Sie machte eine kleine Pause und fügte dann hinzu: »Dieses Mal noch nicht.«

Falls irgendwer der Anwesenden die Bedeutung dieser Worte erfasste, ließ er es sich zumindest nicht anmerken.

»Willst du uns nicht erzählen, was eigentlich passiert ist?«, fragte Richard Treherne.

»Das ist doch alles Unsinn«, fauchte Mabel. »Weil - wenn du wirklich über die Felsen hinuntergefallen bist, wieso bist du dann jetzt noch am Leben? Nein - das kann nicht wahr sein.«

Ernest legte ihr eine Hand auf den Arm.

»Mabel - reg dich bitte nicht auf. Wenn du mich fragst, du hättest einem solchen Schock gar nicht ausgesetzt werden dürfen. Aber was du sagst, ist natürlich völlig richtig.«

Auch Ella Comperton war dieser Meinung.

»Bestimmt ist das übertrieben. Du hast, soviel ich weiß, ein paar Prellungen und einen oder zwei Kratzer, aber du kannst doch nicht erwarten, dass wir glauben, du seiest die Felsen hinuntergestürzt, ohne dass du dir dabei mehr getan hast als das.«

Rachel richtete sich etwas auf.

»Wenn ich hinuntergestürzt wäre, befändet ihr euch jetzt in einer polizeilichen Vernehmung und würdet nicht hier sitzen und mir erzählen, ich wüsste nicht, wovon ich rede.«

Cosmo legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Liebes, ich glaube, wir wissen momentan alle nicht so recht, wovon wir reden. Es ist ein solcher Schock - also, ich jedenfalls bin vollkommen schockiert.« Einen Augenblick lang drückte seine Hand auf ihrer Schulter fest zu, dann nahm Cosmo sie fort, zog ein Taschentuch aus der Tasche und putzte sich die Nase. »Ich muss sagen, es wirft mich richtiggehend um.«

»Bitte, Rachel, erzähl uns doch, was genau passiert ist«, sagte Richard.

Sie erzählte es ihnen. Sie sprach ruhig und gefasst.

»Wenn ich hinuntergestürzt wäre, wäre ich, wie gesagt, jetzt nicht hier. Ich bin nicht hinuntergestürzt. Ich konnte mich an einem Strauch festhalten - und er hat mich ausgehalten.«

»Du lieber Gott«, sagte Miss Silver, »das war Vorsehung.«

»Aber du kannst doch nicht gestoßen worden sein«, sagte Ella Comperton. »Das geht doch gar nicht. Außerdem - wer hätte dich denn stoßen sollen? Nein - es ist wirklich absurd.«

Ernest Wadlow griff nervös nach seinem Kneifer, nahm ihn ab und setzte ihn sich dann wieder auf die Nase.

»Wie Ella schon sagte ...«

»Und wie bist du wieder nach oben gekommen?«, fragte Mabel anklagend.

Caroline beugte sich vor und fasste nach Rachels Rock. Sie flüsterte etwas, was die anderen nicht verstehen konnten. Richard glaubte zu hören, dass sie sagte: »Du bist da...«

Rachels Augen wanderten von einem zum anderen, bevor sie sagte:

»Ich bin ganz bestimmt von jemandem gestoßen worden. Ich bin über die Felsen gefallen, weil jemand mich hinuntergestoßen hat. Und dieselbe Hand hat auch einen großen Stein über den Rand gerollt - später, als ich an diesem Strauch hing um ganz sicherzugehen ... zumindest glaube ich das. Es war einer von diesen großen Brocken, und er hat mich nur knapp verfehlt. Ich konnte mich festhalten, bis Gale Brandon kam. Er ist zu Nanny gelaufen und hat ihre Leintücher in Streifen gerissen und zu einem Seil zusammengeknotet... und mich damit hochgezogen. Er hat mir das Leben gerettet.«

Cosmo schnäuzte sich noch einmal in sein Taschentuch, dann steckte er es wieder ein und sagte:

»Das ist wirklich - entschuldige, Rachel, aber ich bin einfach sprachlos. Du weißt ja wohl, wie wir alle zu dir stehen. Es kommt mir schlicht unglaublich vor, dass irgendwer versuchen sollte, dir etwas anzutun. Trotzdem - wir müssen jetzt ganz pragmatisch vorgehen. Wir müssen sofort die Polizei rufen.«

»Ich habe der Polizei nichts zu sagen.«

»Guter Gott«, sagte Miss Silver, »ich nehme doch an ... natürlich kenne ich mich in solchen Angelegenheiten nicht aus, aber Sie müssen doch irgendeine Idee haben, wer das gewesen sein kann.« Dabei schaute sie fragend und Antwort heischend in die Runde. »Ganz bestimmt haben Sie eine Idee?«

Es war plötzlich mucksmäuschenstill im Raum. Es war, als hätten sämtliche noch so kleinen Geräusche schlagartig ausgesetzt und drängten jetzt, da sie nicht mehr da waren, erst richtig ins Bewusstsein. Die Stille war bedrückend.

Rachel unterbrach sie. »Nein«, sagte sie und holte damit die Geräusche wieder zurück.

Ella Comperton nahm die Hände von den Armlehnen ihres Stuhls und lehnte sich zurück. Richard stand hastig auf. Caroline Ponsonby ließ Rachels Rock los und sackte ohnmächtig von ihrem Schemel zu Boden.
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»Wie geht es Caroline?«, fragte Cosmo Frith.

Er hatte an Rachels Wohnzimmertür geklopft, und jetzt standen sie sich im Türrahmen gegenüber. Cosmo war auf der Schwelle stehen geblieben, und so verstört, wie er war, hatte Rachel ihn noch nie gesehen - da war nichts mehr von seinem üblichen genialen Gehabe, und seine Stimme klang vollkommen verunsichert.

»Ich kann mir zwar vorstellen, dass du lieber allein sein möchtest, aber nach allem, was du erzählt hast, fühle ich mich ... nun gut, ich will dich nicht damit belästigen, wie ich mich fühle, aber ich sehe mich gezwungen, dir das eine oder andere zu sagen.«

Rachel schaute ihn an und merkte, wie ihr ein wenig wärmer ums Herz wurde. Sie hatte Cosmo immer gemocht und war sich, auch wenn sie seine Anträge nie sonderlich ernst genommen hatte, seiner Zuneigung immer bewusst gewesen. Dass es ihn nun aber so offensichtlich erschütterte, sie in Gefahr zu wissen, brachte das Eis in ihrem Inneren zum Schmelzen. Sie war gerührt, und ihre Augen verrieten Dankbarkeit, als sie sagte:

»Es ist vorbei. Lass uns nicht mehr darüber sprechen.«

»Aber Rachel, wir müssen darüber sprechen. Meinst du wirklich, du willst die Polizei nicht verständigen?«

Sie nickte.

»Aber warum denn nicht? Auch nicht, wenn ich dich darum bitte ...?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, Cosmo.«

»Warum?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

Er beugte sich vor. »Liebes, ich sollte dir vielleicht sagen, dass deine Geschichte - ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll - dass deine Geschichte ... bezweifelt wird. Ernest und Mabel sind offenbar zu dem Schluss gekommen, der Schock, den du erlebt hast, als du gestürzt bist, sei daran schuld, dass du meinst, man habe dich gestoßen. Ella teilt diese Meinung. Als ich unten wegging, unterhielten sie sich über Leute, bei denen ein Schock Halluzinationen und Gedächtnisverlust ausgelöst hat.«

Rachels Augen blitzten auf.

»Tut mir Leid, wenn ich euch da enttäuschen muss, aber ich bin wirklich über die Felsen hinuntergefallen. Schade um Ellas Theorie - ich nehme doch an, dass sie von Ella stammt aber ich habe dafür einen Zeugen, einen sehr glaubwürdigen Zeugen, nämlich Gale Brandon.«

Cosmo Frith hob die Augenbrauen.

»Natürlich - er hat dir ja das Leben gerettet. Sie bezweifeln auch nicht, dass du gefallen bist. Nur, Rachel, sei ehrlich: Kannst du wirklich mit absoluter Sicherheit sagen, dass dich jemand gestoßen hat?«

»Ja«, sagte Rachel. Ihre Lippen bewegten sich kaum. Und dann war es mit ihrer Fassung vorbei. »Denkst du denn, ich glaube das gern? Kannst du dir denn nicht vorstellen, dass ich Gott von ganzem Herzen dankbar wäre, wenn ich mich selbst durchringen könnte zu glauben, ich sei einfach nur ausgerutscht? Ich kann aber nicht, Cosmo, ich kann nicht. Ich bin gestoßen worden, und dann ist dieser Steinbrocken noch nach mir geworfen worden, und auch wenn ich nicht gesehen habe, wer es getan hat, habe ich gespürt...«Ihre Stimme verließ sie.

»Gespürt? Was hast du gespürt?«

Sie legte die Hand über die Augen und flüsterte:

»Hass. Da war jemand, der mich umbringen wollte - der mich unbedingt umbringen wollte.«

Cosmo klang so schockiert, dass sie sich wieder unter Kontrolle bekam.

»Rachel! Liebes, weißt du eigentlich, was du da sagst?«

»Ich glaube schon.«

»Dass es jemand war, der dich kennt, und den du kennst?«

»Ja, ich glaube ja. Weil ich diesen Hass gespürt habe. Man hasst nicht jemanden, den man nicht kennt.«

»Rachel! Rachel!« Mit einer einzigen Bewegung war er aufgesprungen und an ihr vorbei zum Fenster gegangen. Er wandte ihr den Rücken zu, während er leise sagte: »Das klingt gar nicht, als käme es von dir. Ich kann es einfach nicht glauben, Rachel, ich kann es nicht glauben.«

»Mir geht es genauso. Das ist ja das Entsetzliche - dass ich davon überzeugt bin, dass mich jemand umbringen will.«

Eine Weile war alles still. Dann wandte Cosmo sich um.

»Du siehst das ganz nüchtern?«

Rachel sagte: »Weil es so ist.«

»Dann muss ich dir etwas sagen.«

Er setzte sich wieder auf seinen Platz. »Du weißt ja, dass ich mich nicht gern wichtig mache, und eigentlich wollte ich auch nicht darüber reden, weil es mich schließlich nichts angeht, und weil du vielleicht denkst... also, um ganz offen zu sein, ich wollte mich eben nicht einmischen.«

Rachel hob den Kopf.

»Wovon redest du, Cosmo?«

Er war immer noch ungewöhnlich bleich. Nie zuvor hatte sie ihn derartig besorgt gesehen - nicht so besorgt und nicht so verlegen.

»Cosmo, worum geht es denn?«

Er zögerte. Schließlich gab er sich einen Ruck.

»Liebes, du darfst mir aber nicht böse sein. Dieser Brandon ... also, wenn jemand dich über die Felsen hinuntergestoßen hat - ich meine, wer, wenn nicht er hatte denn überhaupt die Chance, es zu tun?«

»Cosmo!«

»Hör bitte erst einmal zu, Rachel. Hinterher kannst du dich immer noch über mich ärgern. Wusste Brandon, dass du gestern Nachmittag zu Nanny wolltest?«

»Er wusste es.«

»Und auch, dass du nachher über den Felsenweg zurückgehen würdest?«

Sie schwieg.

»Rachel - wusste er es?«

»Ja«, sagte sie.

»Aha. Und er ist mit dem Auto zu Nannys Haus gefahren. Louisa hat gesagt, dass sein Auto dort gestanden hat und dass er dich nach Hause gebracht hat und ...«

Rachel unterbrach ihn.

»Das ist doch Unsinn. Gale Brandon hat mir das Leben gerettet.«

Er sah sie mitfühlend an.

»Du weißt nicht sehr viel von ihm, oder? Du kennst ihn noch nicht sehr lange. Bist du sicher, dass du seinen richtigen Namen kennst?«

»Er heißt Brandon.«

»Oder Brent«, sagte Cosmo Frith. Und, als er sah, wie Rachel erstarrte: »Dein Vater hatte einen Teilhaber, der Brent hieß, nicht wahr?«

»Cosmo!«

»Du hast dich doch seit dem Tod meines Onkels bemüht, diesen Teilhaber oder seinen Sohn ausfindig zu machen? Der Vater hieß

Sterling Brent. Der Sohn war noch klein, als er und dein Vater Geschäftspartner waren, fünf oder sechs Jahre alt, glaube ich, und alle haben ihn Sonny genannt, aber eigentlich hieß er Gale - Gale Brent... Gale Brandon.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Rachel. »Vater hat die Brents gesucht, und ich habe sie gesucht. Wir haben erfahren, dass Sterling Brent verstorben ist, aber nach seinem Sohn haben wir weitergesucht. Woher weißt du, dass er Gale hieß? Das war nämlich ein Problem für uns, dass niemand wusste, wie er wirklich hieß. Mein Vater, Mabel, Nanny - alle kannten ihn nur als Sonny. Und du hast ihn überhaupt nicht gekannt. Warum behauptest du, sein Name sei Gale?«

Ihre Wangen hatten sich gerötet. Ihre Augen glänzten unruhig.

Cosmo nickte.

»Klingt vielleicht verrückt. Aber verrückte Dinge passieren eben ab und zu. Ich werde dir sagen, wie es dazu kam: Vor einem oder zwei Monaten habe ich in einer alten Kiste gewühlt, die ich seit Urzeiten aufbewahrt habe, und dabei fand ich einen Packen Briefe, die deine Mutter an meine Mutter geschrieben hat. Du weißt ja, dass sie sich gern hatten. Eigentlich wollte ich sie ins Feuer werfen. Es bringt ja nichts, alte Briefe aufzubewahren. Aber dann stolperte ich über meinen Namen — du weißt, wie das ist, man kommt irgendwie nicht daran vorbei... ich jedenfalls nicht. Also las ich nach, was Tante Emily über mich zu sagen hatte, und das war Folgendes: >Der kleine Sohn von Mr. Brent ist bei uns zu Besuch. Sie nennen ihn alle Sonny, was ich schade finde, weil das sicher an ihm hängen bleiben wird. In Wirklichkeit heißt er Gale - ein ungewöhnlicher und hübscher Name. Er ist genauso alt wie Cosmo, und auch ungefähr so groß.< - Das war’s. Glaubst du mir jetzt?«

»Hast du diesen Brief aufbewahrt?«

Er schüttelte den Kopf.

»Nein. Aber genau das stand darin. Du kannst dich darauf verlassen, dieser Gale Brandon ist Gale Brent. Nanny schwört darauf.«

»Nanny?« Rachel war perplex.

»Ja. Er ist ein- oder zweimal zu ihr gekommen, weil er wissen wollte, wann du kommst und wie lange du bleibst, und sie meint, sie möchte schwören, dass er es ist. Außerdem kann man es leicht nachprüfen, weil nämlich, wenn er Sonny Brent ist, sagt sie, hat sein Vater ihn am Unterarm tätowieren lassen - den Namen oder die Anfangsbuchstaben, ich weiß nicht, was.«

Rachel lehnte sich zurück.

»Du scheinst einen ziemlich guten Draht zu Nanny zu haben.«

»Jetzt bist du mir böse«, sagte Cosmo reumütig. »Aber das macht nichts, du kannst so böse sein wie du willst. Auch wenn es dafür eigentlich keinen Grund gibt, weil sich alles einfach nur so ergeben hat, gesprächsweise. Du kennst Nanny ja selbst. Ich wollte es dir eigentlich erzählen, aber dann dachte ich, nein, lieber nicht, sie soll nicht denken, dass ich mich einmischen will. Aber jetzt, Rachel, wo es darum geht, dass dein Leben in Gefahr ist, jetzt bin ich einfach verpflichtet, darüber zu reden, und du bist verpflichtet, es dir anzuhören. Dein Vater hatte Streit mit Sterling Brent, und dann hat er mit dem Unternehmen, in dem sie Geschäftspartner gewesen waren, ein Vermögen verdient. Hältst du es für ausgeschlossen, dass der Mann, der seinen Anteil von diesem Vermögen nicht bekommen hat, vielleicht sehr verbittert war und diese Verbitterung an seinen Sohn weitergegeben hat? Du sagst, du habest gespürt, dass da ein großer Hass war. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass Gale Brandon dich hasst, falls er denkt, dein Vater habe den seinen ruiniert.«

»Er hasst mich aber nicht«, sagte Rachel.

»Sagt er dir das? Und du glaubst ihm? Hör zu - wer wusste denn, dass du zu Nanny kommst und wann du dort wieder weggehst? Wer war auf dem Felsenweg, als du abgestürzt bist?«

Rachels Augen funkelten.

»Gale Brandon. Und er hat mich also hinuntergestoßen? Gut - aber warum hat er mich dann wieder heraufgezogen?«

Cosmo machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Mein Gott - kannst du dir das denn nicht denken? Ich schon. Du bist gefallen, aber du bist nicht ganz hinuntergefallen. Du hast noch gelebt, und damit warst du eine potenzielle Gefahr für ihn. Er versucht also, dich mit einem großen Steinbrocken aus der kaputten Mauer vollends außer Gefecht zu setzen, aber es ist so dunkel, dass er nicht sieht, wo du bist. Und dann erschreckt ihn vielleicht etwas - ein Lichtschein oder Schritte. Vielleicht hat er Louisas Laterne gesehen. Louisa sagt, sie habe eine Zeit lang oben auf dem Weg gestanden und nach dir Ausschau gehalten. Kann sein, dass er sie bemerkt hat. Kann sein - ich weiß es nicht, aber ich nehme an, dass ihn das wieder zu sich gebracht hat. Hass ist ja etwas, was einen völlig außer sich geraten lässt. Man weiß gar nicht mehr, was man tut - und dann, stelle ich mir vor, hat ihn eben vielleicht Louisas Lampe wieder zu sich gebracht. Plötzlich wird ihm klar, was er getan hat, und dann überlegt er. Vielleicht hat ja jemand seinen Wagen vor Nannys Haus gesehen. Und wenn du erzählst, dass du gestoßen wurdest, wird man natürlich ihn verdächtigen. Was kann er also machen? Genau das, was er gemacht hat - nämlich derjenige sein, der dich findet, und durch ein heldenhaftes Rettungsmanöver jeden Verdacht von sich ablenken.«

Rachel fühlte, wie kaltes Grauen sich ihres Verstandes bemächtigte und ihn zu lähmen begann. All die schrecklichen Dinge, an die sie gedacht und mit denen sie sich auf ganz furchtbare Weise abgefunden hatte, erschienen angesichts dieser neuen Überlegung fast zwergenhaft klein. Mit einem Mal wusste sie, was es bedeutete, wenn man sagte, jemandem drücke es das Herz ab, denn sie hatte tatsächlich das Gefühl, als habe sich eine große Hand auf ihr Herz gelegt, sich fest darum geschlossen und es zusammengepresst.

Sie war sich nicht bewusst, dass sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war. Aber Cosmo Frith machte ihr deutlich, wie beunruhigt er war, indem er zu ihr hin trat. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und beugte sich über sie. Dann, ohne sie loszulassen, kniete er sich neben ihren Stuhl auf den Boden.

»Rachel, Liebes, nimm es dir doch nicht so zu Herzen. Hat er sich deiner schon so bemächtigt, dass du es nicht erträgst zu wissen, wie er ist? Du kennst ihn doch erst ein paar Wochen - aber ich liebe dich, solange ich denken kann. Ich habe es dir doch auch immer wieder gesagt - zu oft vielleicht. Das ist das Schicksal jedes treuen Liebhabers - er ist immer zur Stelle, und - na ja, man gewöhnt sich an ihn. Doch jetzt, Liebes, jetzt, wenn ich endlich etwas für dich tun kann - wirst du mich dann daran hindern? Willst du mir nicht vertrauen und mir erlauben, dass ich dich von all dem hier fortbringe? Wir könnten so viel Schönes miteinander erleben, so viele schöne Orte besuchen. Vergiss einfach, dass ich dein Vetter bin, den du zeit deines Lebens gekannt hast, oder denk nur daran, dass ich dich all diese Zeit schon liebe und dass ich dich immer lieben werde und dass ich dir, wenn du mich nur lässt, zeigen werde ... ach ja, Liebes, ich weiß doch, dass ich das kann ... ich werde dir zeigen, dass auch du mich liebst.«

Rachel war zutiefst bewegt. Das war ein anderer Cosmo als der, neben dem sie als die kleine Kusine aufgewachsen war. Dieser hier hatte so viel Wärme und Gefühl, wie er es sie bislang niemals hatte merken lassen. Der Gedanke, dass die Gefahr, in der sie steckte, der Auslöser war, um diese Emotionen zum Vorschein zu bringen, ließ zwangsläufig auch in ihr herzliche Zuneigung aufkommen. Nach der langen Anspannung, dem ständigen Gefühl von Bedrohung, nach der mit den unvermeidlichen Verdächtigungen einhergehenden Kälte, war sie für dieses Gefühl von Zugehörigkeit, Zuwendung und Beschütztwerden dankbar. Wäre da nicht Gale Brandon gewesen, hätte dieser Moment Cosmo ans Ziel seiner Träume gebracht. Mag sein, dass er noch vor vierundzwanzig Stunden damit eine Chance gehabt hätte, aber inzwischen war viel Wasser den Fluss hinuntergeflossen, und der Fluss war nicht mehr derselbe wie gestern. Einen Augenblick lang lehnte Rachel sich an seinen Arm, dann setzte sie sich wieder zurecht und sagte freundlich:

»Cosmo, mein Lieber, ich habe ja gar nicht gewusst, dass ich dir so ... so viel bedeute. Aber ...«

Bei diesem Wort ging ein Ruck durch seinen Arm.

»Rachel!«

»Ach Cosmo, ich kann nicht. Es hat keinen Sinn. Du bist wie ein Bruder ... das warst du immer - und ich kann dich einfach nicht anders sehen.«

Er zog seinen Arm zurück, stand auf und machte ein paar Schritte von ihr fort.

»Ist das dein letztes Wort?«

»Ich denke schon.«

Es folgte ein fast peinliches Schweigen. Dann klingelte das Telefon. So angenehm wie jetzt war Rachel dieses Klingeln noch nie erschienen. Als sie zu ihrem Schreibtisch ging, um den Hörer abzuheben, legte Cosmo ihr einen Moment lang die Hand auf den Arm und sagte leise:

»Es ist schon in Ordnung, Liebes.«

Seine Lippen berührten kurz ihr Handgelenk, dann ging er schnell aus dem Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.

In einer Mischung aus Trauer und Erleichterung griff Rachel nach dem Telefon, um sich anzuhören, was ihr der Leiter ihrer Bank mitzuteilen hatte.
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Rachel ließ Miss Silver kommen.

Miss Silver sah sie aufmerksam an. Ganz offensichtlich war etwas passiert. Diese geschäftsmäßige, verärgerte Rachel Treherne hatte sie bislang noch nicht kennen gelernt.

Rachel machte die Tür hinter ihr zu und trat in die Mitte des Zimmers, setzte sich jedoch nicht.

»Miss Silver, gerade hat mich der Leiter meiner Bank angerufen. Es ist ein Scheck mit meiner Unterschrift eingereicht worden, und der Betrag, über den er ausgestellt war, war so hoch, dass er meinte, er wolle erst einmal bei mir rückfragen, bevor er ihn auszahlt.«

»Tatsächlich?«, fragte Miss Silver.

»Der Scheck war auf meinen Schwager Ernest Wadlow ausgestellt und von ihm auf seinen Sohn Maurice übertragen worden. Für eine Barauszahlung, nicht zur Verrechnung.«

»Haben Sie ihn ausgefüllt, Miss Treherne?«

Rachel hob den Kopf. Sie sagte fest:

»Ich habe meinem Schwager vor drei Tagen einen Scheck über einhundert Pfund gegeben, und Ernest bat mich, ihn nicht als Verrechnungsscheck auszustellen.«

»Hat er einen Grund dafür angegeben?«

»Wenn ich richtig verstanden habe, wollte er das Geld für Maurice haben und dachte wohl, es sei praktischer, es bar ausbezahlt zu bekommen.«

»Und handelt es sich dabei um den fraglichen Scheck?«

Der Ärger stand Rachel Treherne gut zu Gesicht.

»Was ich daran nicht wieder erkenne, ist der Betrag. Ich habe Ernest einen Scheck über einhundert Pfund ausgeschrieben. Aber auf dem Scheck, der jetzt eingelöst werden sollte, standen zehntausend Pfund.«

Miss Silver sah sehr ernst aus.

»Ich verstehe nicht«, sagte sie. »Ich meine, die Ziffern kann man ja leicht ändern, aber die Summe in Worten... Miss Treherne, es ist doch unmöglich, aus einhundert zehntausend zu machen. Der Fälscher könnte die Worte höchstens ausbessern und das Ganze dann unterzeichnen, aber bei einer so großen Summe käme er damit nicht durch. Weil man sofort rückfragen würde.«

Rachel schüttelte den Kopf.

»Die Summe in Worten wurde nicht ausgebessert, sondern gefälscht. Die Schecknummer entspricht nicht der des Schecks, den ich ausgestellt habe. Es ist die darauf folgende. Und dieser Scheck fehlt in meinem Scheckheft. Entweder Ernest oder Maurice müssen ihn herausgenommen und dann den ursprünglichen Scheck kopiert haben - mit besagtem Unterschied. Ich dachte, ich sollte Sie davon in Kenntnis setzen.«

»Ja«, sagte Miss Silver vage.

Rachel pochte mit dem Fuß auf den Boden.

»Einer von beiden - entweder mein Schwager oder sein Sohn - wollte mich um diese Summe erleichtern, vielleicht auch beide gemeinsam. Ernest und Mabel sind vernarrt in Maurice. Sie haben mich bekniet, ich solle ihnen doch diese zehntausend Pfund geben, und ich habe es abgelehnt. Also hat jemand den Scheck gefälscht. Und ich bitte Sie jetzt zu überlegen, ob es einen Zusammenhang geben kann zwischen dieser Geschichte und dem, was gestern geschehen ist.«

Miss Silver sagte sanft: »Jemand, der gerade Ihre Unterschrift auf einem Scheck über zehntausend Pfund gefälscht hat, wäre sicher der Letzte, der Sie über die Felsen hinunterstoßen würde, solange der Scheck noch nicht ausgezahlt wurde. Er wäre nichts mehr wert, wenn Sie tot wären.«

»Ich weiß das. Aber ich sehe es so: Man fälscht einen Scheck und reicht ihn ein, und dann macht man sich plötzlich klar, auf was für eine riskante Sache man sich da eingelassen hat. Selbst wenn der Scheck eingelöst wird und man das Geld bekommt, kommt irgendwann einmal der Tag der Wahrheit. Auch wenn man nicht gerichtlich verfolgt werden sollte, wird man doch entlarvt und verstoßen. Man gehört nicht mehr zur Familie. Glauben Sie nicht, dass man sich da überlegt, ob es nicht irgendeinen anderen Ausweg gibt?« Ihre Stimme wurde hart. »Maurice hätte genau diese zehntausend Pfund bekommen, wenn ich gestern tödlich verunglückt wäre.«

»Und Ihr Schwager?«

»Fünftausend. Aber Mabel hätte dreißigtausend bekommen.«

»Steht das in Ihrem aktuellen Testament?«

»Ja - mein Vater wollte es so.«

»Zerreißen Sie dieses Testament, Miss Treherne, und informieren Sie Ihre Familie darüber.«

»Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich das nicht tun werde. Ich sterbe lieber, als dieser Geschichte nicht ganz auf den Grund zu kommen.«

Miss Silver nickte.

»Und Sie würden es ertragen, dabei auf Mr. Ernest oder Mr. Maurice zu stoßen? Es würde Ihnen ein Stein vom Herzen fallen?«

»Miss Silver!«

Miss Silver sah sie fest an.

»Sie sind mir jetzt böse. Aber es stimmt doch: Sie wären mir sehr dankbar, wenn es mir gelänge zu beweisen, dass Ihr Schwager oder sein Sohn hinter dem Anschlag auf Ihr Leben steckt.«

Rachel hob die Augen. Der Ärger in ihrem Blick legte sich. Sie sagte schlicht:

»Ja, es stimmt. Irgendwie liegt mir nicht wirklich an ihnen. Deshalb würde es nicht so wehtun - es wäre auszuhalten. Anders wäre es, wenn man erfährt, dass jemand, den man liebt, einen die ganze Zeit ... gehasst hat.« Und, in einem plötzlichen Entschluss: »Ich muss sofort mit Ernest sprechen. Es wäre mir lieb, wenn Sie dabei wären. Ich glaube, wir können nicht mehr länger so tun, als seien Sie eine Lehrerin.«

»So ist es«, sagte Miss Silver.

Rachel klingelte und schickte Ivy zu Mr. Wadlow, um ihn nach oben zu bitten.

Ernest Wadlow kam wie üblich ein wenig abgehetzt an.

»Du wolltest mich sprechen, Rachel? Selbstverständlich - wenn ich irgendetwas für dich tun kann. Ich sitze gerade über meinen Notizen aus den Pyrenäen. Als Titel dafür dachte ich an >Pyrenäen-Pilgerfahrt<, weil mir Alliterationen immer ganz gut gefallen, oder >Pyrenäen-Pilger< oder so ähnlich. Was findest du besser?«

»Ich glaube, ich kann mich im Moment nicht darauf konzentrieren, Ernest. Ich möchte mit dir über eine sehr ernste Angelegenheit sprechen.«

Ernests Augenbrauen wanderten in die Höhe. Seine Schwägerin hatte wohl vergessen, dass sich eine fremde Person im Raum befand. Über ernste Angelegenheiten konnte man nicht sprechen, wenn eine Fremde vor dem Kamin saß und ganz offensichtlich alles mitbekommen würde.

Rachel, der klar war, was diese hochgezogenen Augenbrauen bedeuteten, sagte:

»Bitte setz dich, Ernest. Miss Silver ist hier, um mich in dieser Angelegenheit zu beraten.«

Da es grundsätzlich nicht viel brauchte, um Ernest Wadlow besorgt aussehen zu lassen, waren die plötzlich verschärften Furchen in seinem Gesicht um Augen und Mund herum wohl kaum als Hinweis auf ein schlechtes Gewissen zu betrachten. Seine gerunzelte Stirn und die zusammengezogenen Brauen ließen ihn äußerst erstaunt aussehen.

»Meine liebe Rachel«, sagte er. Und dann: »Ich verstehe nicht...«

»Setz dich doch bitte«, sagte Rachel. »Also - du erinnerst dich sicher, dass ich dir vor drei Tagen einen Scheck über einhundert Pfund ausgestellt habe?«

Mr. Wadlow wirkte gequält.

»Ich hatte das für eine Privatsache gehalten. Aber das ist nicht so wichtig - es steht dir selbstverständlich frei... Den Umstand an sich habe ich natürlich sehr wohl im Gedächtnis.«

»Ernest - was hast du mit diesem Scheck gemacht?«

»Meine Liebe, das ist aber nun wirklich meine persönliche Angelegenheit.«

Rachel sagte. »Nein.« Und dann: »Ich fürchte, ich muss auf eine Antwort bestehen. Hast du den Scheck an deine Bank geschickt?«

»Nein.«

»Hast du ihn auf jemand anderen übertragen?«

»Also wirklich, Rachel...«

»Hast du?«

»Äh - nein.«

»Hast du den Betrag selbst abgehoben?«

»Du weißt genau, dass ich dazu gar keine Gelegenheit hatte.«

»Dann hast du den Scheck noch?«

»Nein, ich habe ihn nicht mehr.«

»Willst du mir dann bitte sagen, Ernest, was du mit ihm gemacht hast?«

Mr. Wadlow rückte seinen Kneifer zurecht.

»Ich finde diese Fragen reichlich unverständlich. Ich höre da eine ... eine Tendenz heraus, die ich nicht näher benennen möchte, aber wenn ich es tun müsste, dann ...«

Rachel hatte den Ellbogen auf den Tisch gestützt und beugte sich vor.

»Ernest, wir brauchen nicht um den heißen Brei herumzureden. Mit dem Scheck ist irgendetwas schief gelaufen und deshalb will ich natürlich wissen, was du mit ihm gemacht hast. Ich bin gerade von meiner Bank angerufen worden.«

Ernest Wadlow seufzte erleichtert auf.

»Vermutlich hat sie vergessen zu unterschreiben. Sie ist so unerfahren, was geschäftliche Dinge betrifft. Aber dafür kann sie nichts. Wenn das Testament deines Vaters anders gelautet hätte ...«

»Was heißt das? Wer ist >sie<? Hast du etwa Cherry den Scheck gegeben?«

Mr. Wadlows Miene spiegelte Staunen und Verärgerung.

»Cherry? Keine Spur. Cherry hat ihr festes Taschengeld.«

»Dann war es also Mabel? Hast du ihn Mabel gegeben?«

»Ja.«

Rachel biss sich auf die Lippen.

»Mabel«, sagte sie. »Mabel hast du ihn gegeben? Daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht. Weißt du, was sie damit gemacht hat?«

Ernest zuckte zusammen. Sein Kneifer fiel zu Boden und er musste sich bücken, um ihn wieder aufzuheben. Als er wieder in die Höhe kam, war sein Gesicht rot angelaufen.

»Solltest du das nicht lieber sie selbst fragen?«

»Du hast den Scheck auf Mabel übertragen und ihn ihr ausgehändigt?«

»Und ich nehme an, sie war sich nicht klar darüber, dass die Bank eine Unterschrift von ihr wollte. Aber ein solches Versäumnis gleich zu einer ernsten Angelegenheit zu machen ...« Er lachte etwas beleidigt.

Rachel zog eine Schublade auf, holte ein Scheckbuch heraus und schob es über den Schreibtisch.

»Sieh dir bitte die beiden letzten Kontrollabschnitte an. Der vorletzte bezieht sich auf den Scheck, den ich dir gegeben habe. Der darauf folgende ist nie ausgefüllt worden. Den Scheck mit dieser Nummer hat Maurice vor einer Dreiviertelstunde bei meiner Bank vorgelegt. Der Leiter der Bank hat sich nicht damit zufrieden gegeben und mich angerufen. Der Scheck war auf dich ausgestellt und auf Maurice übertragen. Er lautete auf zehntausend Pfund.«

Ernest Wadlow blieb der Mund offen stehen. Das Kinn fiel ihm herab und der Blick wurde starr. Seine ohnehin hellen Augen schienen jetzt, da sie, weit aufgerissen, sehr viel Weiß um die Pupille herum zeigten, noch farbloser. Auch seine Lippen waren farblos und blass, und die zerfurchten Wangen aschgrau.

Miss Silver verließ ihren Platz vor dem Feuer und stellte sich neben ihn. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und sagte ruhig und bestimmt:

»Fassen Sie sich, Mr. Wadlow, auch wenn es ein Schock für Sie sein muss. Ich hole Ihnen ein Glas Wasser.«

Er wirkte noch immer völlig entgeistert, als sie mit einem Becher Wasser aus Rachels Badezimmer zurückkam. In großen Schlucken trank er ihn leer, dann, ohne ihn abzustellen, krümmte er sich zusammen.

»Sie wussten nichts davon, nicht wahr?«, fragte Miss Silver. Ihr Blick wanderte über ihn hinweg zu Rachel. »Ich glaube, Sie sollten Mrs. Wadlow um eine Erklärung bitten. Dieser Scheck ist über den Betrag ausgestellt worden, der ihrer Meinung nach Mr. Maurice zusteht. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie es war, die ihn gefälscht hat. Niemand, der je geschäftlich mit der Verwaltung von Geldern zu tun hatte, käme auf die Idee, eine derart große Summe würde bar ausgezahlt, ohne dass eine Rückfrage bei demjenigen, der den Scheck ausgestellt hat, erfolgt. Ich hatte Mrs. Wadlow gleich im Verdacht. Möglicherweise hat Mr. Maurice den Scheck für echt gehalten. Ich kann mir kaum vorstellen ...«

Ernest Wadlow lehnte sich an den Schreibtisch und setzte das Glas so hart auf die Platte, dass es einen Sprung bekam. Seine Stimme schrillte.

»So hören Sie doch auf. Sie machen mich noch verrückt!« Er sah Rachel an. »Was redet diese Frau da eigentlich? Ich weiß überhaupt nicht, wer sie ist, und ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht. Zehntausend Pfund - Barabhebung - per Scheck! Das ist doch Wahnsinn! So etwas gibt es doch gar nicht! Und ich soll glauben, dass Mabel... dass Maurice...«

Miss Silver hatte, als er zu sprechen begann, bemerkt, wie die Tür aufgestoßen wurde und Mabel Wadlow ins Zimmer trat. Sie war hochrot im Gesicht und schien vergessen zu haben, dass das Treppensteigen ihr Herz belastete. Jetzt knallte sie die Tür zu und sagte zornig:

»Maurice hat keine Ahnung davon.«

Ernest fuhr in die Höhe.

»Mabel!«

»Ich habe mir schon gedacht, dass Rachel alles auf Maurice schieben würde. Sie hat nie auch nur den kleinsten Versuch gemacht, Verständnis für ihn aufzubringen oder ihn zu akzeptieren. Sie braucht gar nicht zu sagen, sie hätte es getan, weil es nicht stimmt. Wenn sie auch nur das geringste Mitgefühl hätte für die Angst, die eine Mutter ausstehen muss, dann hätte sie ihm das Geld gegeben, als ich ihr gesagt habe, wie nötig er es braucht, damit er davon abgehalten wird, nach Russland zu gehen, wo er sich vielleicht sonst was einfängt, und dass es mir das Herz brechen würde, wenn er mir eine bolschewistische Schwiegertochter anbringt. Aber was kümmert Rachel das alles? Sie denkt doch nur ans Geld. Und dabei ist es noch nicht einmal ihr Geld - es hat meinem Vater gehört, und moralisch gesehen gehört es jetzt zur Hälfte mir. Willst du mich etwa ins Gefängnis bringen, Rachel, weil ich mir etwas von meinem eigenen Geld nehmen wollte, um meinen Sohn davor zu bewahren, in irgendeinem Keller erschossen oder vergiftet zu werden?«

»Mabel«, sagte Ernest, und seine Stimme zitterte, »du weißt ja gar nicht, was du da sagst. Rachel, sie weiß nicht, was sie redet. Mabel...«

»Sei ruhig!« Mabels Stimme überschlug sich. »Ich weiß sehr genau, was ich sage. Ich allein habe es getan. Es ist mir in den Sinn gekommen, als ich Rachels Scheck gesehen habe. Wie konnte sie nur - was sollten diese erbärmlichen hundert Pfund, wenn Maurice zehntausend Pfund braucht? Also habe ich mir überlegt, was ich tun könnte, und dann habe ich es genauso gemacht, und zwar gut.« Mabel schien richtig stolz auf sich zu sein. »Ich habe mir einen anderen Scheck besorgt und den ersten abgeschrieben, nur dass ich statt einhundert zehntausend eingetragen habe. Und kein Mensch hat gemerkt, dass die Unterschrift von Rachel nicht echt war - also weiß ich gar nicht, was das ganze Theater jetzt soll.«

Rachel Treherne hatte sich auf ihrem Stuhl zurückgesetzt. Ihr Gesicht verriet keine Bewegung, während sie ihre Schwester beobachtete. Fast schien es, als ginge sie die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte, nichts an. Als sie nun das Wort ergriff, war ihre Stimme ruhig und gefasst.

»Banken zahlen im Allgemeinen so große Beträge nicht auf Barschecks aus. Der Leiter der Bank hat Maurice gebeten, einen Moment zu warten, und mich angerufen.«

In Mabels Gesicht zuckte es.

»Was haben sie mit ihm gemacht?« Sie fasste mit der Hand nach Ernest, und der legte ihr einen Arm um die Schulter.

»Mit Maurice? Nichts. Solltest du dich nicht lieber hinsetzen, Mabel?«

Mrs. Wadlow ließ sich bereitwillig zum bequemsten Sessel im Zimmer führen. Sie fasste sich ans Herz und fragte:

»Dann hast du also gesagt, dass alles seine Richtigkeit hat?«

Rachel zog die Augenbrauen hoch.

»Selbstverständlich nicht. Ich habe den Scheck gecancelt.«

»Aber Maurice - Rachel, hast du denn gar keine Gefühle? Merkst du nicht, wie du mich quälst?«

»Ich habe gesagt, es sei ein Missverständnis«, sagte Rachel kühl.

Ernest beugte sich besorgt über seine Frau.

»Bitte, Liebes - das ist zu viel für dich.«

»Aber was wird er sich denn jetzt denken?«

»Dass einer von euch beiden, du oder Ernest, meine Unterschrift gefälscht haben muss«, sagte Rachel trocken. »Jedenfalls wird Maurice diese zehntausend Pfund nicht ausbezahlt bekommen.«

Unten in der Halle ertönte der Gong zum Mittagessen. Neusel, der die ganze Aufregung verschlafen hatte, war mit einem Satz auf den Beinen und trottete zur Tür.
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Cosmo gab eine Anekdote nach der anderen zum Besten, erzählte von diesem und jenem, Klatschgeschichten über Kunst und Künstler und über die Surrealistenausstellung in Paris. Er plauderte vergnügt und vergnüglich, und Rachel war ihm von Herzen dankbar dafür. Immer, wenn sie ihm einen Korb gegeben hatte, mochte sie ihn umso lieber. Weil er nicht nachtragend war, nicht mit leichenbitterer Miene herumlief, nicht plötzlich auf Distanz ging und sich zurückzog. Wie der arme Richard. Was war nur zwischen ihm und Caroline geschehen? Bestimmt irgendetwas Dummes, Belangloses. Liebespaare stritten immer um Belanglosigkeiten. Es war sicher nichts Wichtiges. Es durfte nichts Wichtiges sein ...

Sie wischte diesen Gedanken beiseite.

Richard Treherne schob seinen Stuhl nach kurzem Mahl zurück, entschuldigte sich knapp und verließ den Raum. Rachel hörte ihn die Treppe nach oben gehen. Ernest redete weiter, aber sie hatte den Faden verloren. Ihre Gedanken waren anderswo, und was zu ihr drang, war nur das Geräusch zusammenhangloser Worte.

Schweigend wurde weitergegessen. Dann hob Miss Silver den Kopf und lauschte. Was sie eben noch nur schwach wahrgenommen hatte, war jetzt von niemandem mehr zu überhören - schnelle Schritte auf der Treppe, Laufschritt. Die Tür wurde aufgerissen und Richard Treherne stand auf der Schwelle. Seine Augen suchten und fanden Rachel, seine Stimme war laut und verärgert.

»Sie ist weg! Sie hat den Wagen genommen! Das hätte man nicht zulassen dürfen - sie kann in diesem Zustand nicht Auto fahren!«

Alle waren aufgesprungen und standen um ihn herum. Rachel legte ihm eine Hand auf den Arm. Er fühlte sich hart und steif an.

»Caroline?«, fragte sie fast unhörbar. »Bist du sicher?«

Sein Gesicht machte ihr Angst. Er schüttelte ihre Hand ab.

»Wenn ich es doch sage - ihr Wagen ist weg. Und sie ist überhaupt nicht in der Lage zu fahren. Was geht hier eigentlich vor? Was habt ihr mit ihr gemacht?«

»Richard«, sagte Rachel, »bitte - du musst ihr nachfahren.«

»Wohin denn? Glaubst du, ich würde auch nur eine Sekunde verlieren, wenn ich wüsste, wo ich hinfahren soll? Sie hat letzten Monat ihre Wohnung gekündigt. Wohin kann sie denn fahren?«

Miss Silver sprang in die Bresche.

»Wo hat sie ihren Wagen untergestellt, wenn sie in London war?«

Richard wirbelte herum.

»Genau. Das versuche ich. Ich versuche sie einzuholen.«

Und schon war er fort.
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Rachel stand wie angewurzelt und sah ihm nach. Sie registrierte, wie Miss Silver den Raum verließ und nach oben ging. Ernest Wadlow folgte ihr unter nervösen Missfallensäußerungen.

Caroline - schon der Name ließ sie zusammenzucken - Caroline, wenn sie in Schwierigkeiten steckte, hätte sie zu ihr kommen sollen, anstatt vor ihr davonzulaufen. Aber sie war davongelaufen. Warum nur?

Miss Silver kam, ein wenig atemlos, wieder ins Zimmer.

»Ich habe nachgesehen, ob sie vielleicht einen Brief dagelassen hat. Aber da war nichts.«

Rachel sah sie traurig an.

»Warum ist sie weggefahren?«

»Weil sie etwas gewusst hat, Miss Treherne.«

Wenn sie fortläuft, wird sie sich irgendwo verstecken wollen. Wissen Sie, wie viel Geld sie bei sich haben könnte?«

Rachel schüttelte den Kopf. Ihre Lippen zitterten. Sie biss sich auf die Unterlippe und hielt sie mit den Zähnen fest.

»Nicht viel«, sagte Cosmo Frith zu Miss Silver. »Ich weiß, dass sie nicht viel Geld haben kann, weil sie mich gestern fragte, ob ich ihr fünf Pfund leihen könnte.«

»Dann hat sie also fünf Pfund.«

»Nein.« Cosmo lachte etwas. »Ich hatte selbst keine fünf Pfund.«

Miss Silvers Augen wanderten zu Rachel.

»Wo kann sie also hingehen, wenn sie kein Geld hat?«

»Ich weiß nicht«, sagte Rachel.

Cosmo Frith schüttelte den Kopf.

»Wenn Sie erlauben«, sagte Miss Silver, »werde ich mich in ihrem Zimmer etwas genauer umsehen.«

»Ich lasse dich nicht gern in dieser Stimmung allein«, sagte Cosmo.

Sie wandte den Kopf.

»Du fährst? Das habe ich gar nicht gewusst.«

»Ich muss. Der arme Lazenby ist wirklich sehr krank. Du erinnerst dich sicher, dass ich von ihm erzählt habe. Ein armer Teufel - und sich selbst der größte Feind, falls er überhaupt jemals Feinde hatte. Ich glaube, ich bin so ungefähr der einzige Freund, der ihm noch geblieben ist. Trotzdem lasse ich dich nicht gern allein.«

Rachel versuchte zu lächeln. Richard würde zurückkommen und Caroline wieder mitbringen. Sie hatten sich eben gestritten. Es gab keinen Grund zur Beunruhigung. Aber leichter ums Herz wurde es ihr dennoch nicht.

Das Schellen der Haustürglocke ließ sie ein paar Schritte zurücktreten ins Esszimmer. Sie hatte keine Ahnung, wer um diese Zeit vor der Tür stehen konnte, doch als sie Gale Brandons Stimme vernahm, lief sie ihm mit ausgestreckten Händen entgegen. So froh war sie jetzt, ihn zu sehen, dass alles, was sie angeführt hatte, um ihn fern zu halten, keine Bedeutung mehr hatte.

Er ergriff ihre Hände und drückte sie so fest, dass es wehtat.

»Hier bin ich. Bist du jetzt böse?«

Jetzt musste sie sich nicht anstrengen um zu lächeln. Ihr ganzes Herz sprach aus dem Blick, mit dem sie zu ihm aufsah.

»Nein - ich freue mich.«

»So wird Ungehorsam also belohnt«, sagte Gale Brandon. »Du sagst, ich solle nicht kommen. Ich komme, und du freust dich. Wo bleibt da die Disziplin? So kriegst du sie nie geregelt.«

Sie hielten sich noch immer an den Händen, aber nun ließ eine Bewegung von Cosmo Frith sie aufsehen. Taktgefühl hätte wohl Rückzug geboten, doch die wenigsten Männer haben solches Taktgefühl. Mr. Frith kam näher. Die Hände ließen einander los, Rachel stieg die Röte ins Gesicht. Einen peinlichen Moment lang war sie vollkommen verwirrt. Wenn es nicht ausgerechnet Cosmo gewesen wäre. Sie wollte doch wirklich seine Gefühle nicht verletzen.

Aber dann wurde ihr bewusst, dass nichts dergleichen geschehen war. Die beiden Männer redeten miteinander. Cosmo erzählte von Caroline.

»Sie ist mit ihrem Wagen fortgefahren und Rachel macht sich Sorgen, weil sie meint, Caroline könne im Moment unmöglich Auto fahren. Sie ist heute Vormittag ohnmächtig geworden.«

In Rachels Kopf war alles so durcheinander, dass sie sich erst später fragte, wie sie dazu kamen, über Caroline zu sprechen.

»Ja, es stimmt, ich mache mir schreckliche Sorgen«, sagte sie. »Sie darf eigentlich nicht Auto fahren, und wir wissen auch gar nicht, wo sie hin will. Sie hat überhaupt kein Geld dabei.«

Während sie sprach, überkam sie die Verzweiflung aufs Neue, fast wie eine Welle, die sich nur zurückgezogen hatte, um dann mit doppelter Wucht wieder auf sie niederzuprasseln. Ängstlich um Hilfe flehend sah sie Brandon an und hörte, wie er sagte:

»Aber dann fahren wir ihr eben nach, wenn du dir Sorgen machst. Hat sie nicht einen kleinen blauen Austin? Falls sie durch Ledlington gefahren ist, hat sie doch bestimmt irgendwer gesehen. Wir können es zumindest versuchen. Hol deinen Mantel.«
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Cosmo Frith wollte Rachel noch kurz sprechen, bevor sie losfuhren.

»Ich habe darüber nachgedacht, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Caroline in die Stadt gefahren ist. Sie hat nämlich einen Schlüssel für meine Wohnung. Ich habe ihr einen gegeben, als sie vor einem Monat ihre eigene Wohnung aufgelöst hat. Und irgendwann diese Woche hat sie gesagt, sie wollte dorthin fahren ... Ich kann mich nur nicht mehr erinnern, an welchem Tag es war.«

»Warum hast du das nicht längst erzählt? Warum hast du Richard nichts davon gesagt?«

Cosmo machte ein bedrücktes Gesicht.

»Ja, ich weiß - das habe ich mich auch gefragt. Aber es war mir einfach entfallen. Erst als ich in Gedanken noch einmal alles durchgegangen bin - Weißt du, eigentlich könnte ich ja selbst sofort dorthin fahren. Ich meine, es ist doch nicht nötig, dass du ...«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein - ich muss fahren. Ich muss sie sehen.«

Nun rief sie Miss Silver in Carolines Zimmer.

»Miss Treherne - haben Sie einen Moment für mich Zeit?«

Offenbar hatten sich alle verschworen, sie aufzuhalten. Sie sagte schnell:

»Eigentlich nicht. Geht es nicht auch später?«

Miss Silver schüttelte eigensinnig den Kopf.

»Nein, ich fürchte nicht. Ich muss Sie wirklich bitten ...«

Rachel ergab sich.

»Cosmo, sagst du bitte Mr. Brandon, dass es noch einen Augenblick dauert?«

Sie ging in Carolines Zimmer hinein, wo unübersehbar eine sorgfältige Durchsuchung stattgefunden hatte. Schubladen waren aufgezogen, das Bett abgedeckt. Auf dem Toilettentisch lagen Papierschnipsel eines mit Schreibmaschine geschriebenen Blattes, das auseinander gerissen und wieder zusammengefügt worden war. Einige Wörter waren unvollständig, hier und da fehlte ein Stückchen. Rachel stützte die Hände auf beide Seiten des Tisches, beugte sich über das Blatt und las, was da stand:

»Fahr lieber während wir alle beim Lunch sind. Dann hast du Vorsprung. Diese Frau ist Privatdetektivin. Wenn du nicht fährst, bringt sie dich zum Sprechen. Fahr nach...« Hier fehlte an der rechten Seite des Blattes ein Stück. In der Zeile darunter ging es weiter: »Ich werde mich entschuldigen und ...« Auch hier fehlte das Ende der Zeile. Darunter stand ein ganzer Satz: »Wir sprechen dann über alles und überlegen, was wir tun.«

Das untere Stück des Blattes war abgerissen. Auf einem kleinen separaten Stückchen stand der Name: »Richard.«

Miss Silver fragte energisch: »Wer hat eine Schreibmaschine?«

Den Blick noch auf das letzte Zettelchen gerichtet, sagte Rachel: »Richard.«

»Können Sie sagen, ob das hier auf seiner Maschine geschrieben worden ist? Hat sie irgendwelche Besonderheiten, die Sie hier wieder erkennen?«

Rachel sagte: »Ja«. Sie deutete mit dem Finger auf das erste Wort. »Das große B rutscht immer so nach oben.« Ihre Augen wanderten wieder zu dem kleinen Zettelchen mit dem Namen darauf. »Ist das die Unterschrift?«

»Sie könnte es sein«, sagte Miss Silver.

Rachel war verwirrt.

»Richard ist ihr nachgefahren ... Wenn er das hier geschrieben hat ... Wo haben Sie diese Schnipsel gefunden?«

»Im Bettzeug. Sie hat die Nachricht bekommen und sie zerrissen. Sie war in großer Not - vielleicht haben ihr die Hände gezittert. Die Schnipsel sind heruntergefallen. Ein paar lagen auf dem Boden. Das, worauf es am meisten ankommt, hat sie vernichtet. Deshalb wissen wir nicht, wo sie sich treffen wollen. Dann hat sie in aller Eile ihre Sachen zusammengerafft. Als ich kam, stand die Schranktür offen. Ein Kleid war vom Bügel gerutscht. Diese Schublade dort war aufgezogen. Das Nadelkissen lag auf dem Boden, das Bett war zerwühlt, der Lunch auf dem Tablett unberührt. Daran sehen Sie, wie eilig sie es hatte.«

Rachels Herz krampfte sich zusammen. Caroline - und in so verzweifelter Hast, um nur bloß fortzukommen. Und wohin denn nur? Wohin fuhren sie denn alle?

Langsam richtete sie sich auf und sagte, als wolle sie ihre eigenen Fragen beantworten:

»Ich fahre ihr nach. Cosmo glaubt, dass sie in seiner Wohnung ist. Er sagt, sie hat einen Schlüssel. Sie müssen wissen, dass er wie ein Onkel zu ihr ist.«

»Und Mr. Frith fährt Sie?«, fragte Miss Silver.

»Nein - ich fahre mit Mr. Brandon.«

In der kleinen Pause, die jetzt eintrat, fragte Rachel sich unwillkürlich, ob auch Miss Silver vorhatte, sie zu warnen. Aber selbst, wenn alle ihr abrieten, sie würde trotzdem mit Gale Brandon fahren.

Doch zumindest Miss Silver schien sie nicht warnen zu wollen. Sie sagte nur nachdenklich: »So ist das also. Und Mr. Frith bleibt hier?« »Nein. Er fährt in die Stadt, um einen kranken Freund zu besuchen.«

»Können Sie mir die Telefonnummer seiner Wohnung geben? Falls Miss Caroline dort ist...«

»Nein - Sie dürfen sie nicht anrufen - das - das wäre unter Umständen verhängnisvoll.«

Miss Silver griff beruhigend nach ihrem Arm.

»Gesetzt den Fall, sie ist nicht dort - wo könnte sie sonst hinfahren, um ... über alles zu sprechen?«

Rachel überlegte.

»Sie hat tatsächlich davon geredet, in die Stadt fahren zu wollen. Ich glaube, sie könnte in die Wohnung gefahren sein. Cosmo schien davon überzeugt...«

»Miss Treherne - gibt es noch irgendwo - einen Ort, der etwas einsamer ist als eine Wohnung in London?«

»Cosmo hat ein Häuschen auf dem Land. Ich hatte schon daran gedacht, aber Cosmo war sich so sicher. Und sie würde auch nicht allein dorthin fahren. Es ist - sehr abgelegen. Nein - allein würde sie dort bestimmt nicht hinfahren.«

»Sie wäre nicht allein. Vergessen Sie das nicht. Immerhin wollte sie denjenigen treffen, der ihr den Brief geschrieben hat, um in Ruhe alles mit ihm zu besprechen. Wo ist dieses Häuschen?«

»In Brookenden - ungefähr fünfzehn Meilen von Ledlington entfernt.«

»In Richtung London?«

»Nein, in der entgegengesetzten Richtung. Das Häuschen liegt etwa eine Meile außerhalb. Cosmo fährt immer zum Malen dorthin. Wenn er nicht dort ist, ist es abgeschlossen. Caroline würde nicht hinfahren - sie ist nicht gern dort.«

»Für den Fall, dass sie trotzdem hinfährt - könnte sie hinein?«

»O ja. Er versteckt den Schlüssel immer im Schuppen. Es gibt nichts zu stehlen dort, wissen Sie.«

»Gibt es ein Telefon?«

»Ja, er hat ein Telefon einrichten lassen. Die Nummer kann ich Ihnen geben. Aber Caroline könnte jetzt noch gar nicht dort sein. Und, Miss Silver, ich bin mir ganz sicher, dass sie auch nicht hinfährt.«

»Wenn Sie mir die Adresse und die Telefonnummer bitte aufschreiben würden...«

Sie streckte Rachel Papier und Bleistift hin. Rachel kritzelte schnell »Pewitt’s Corner, Brookenden« darauf.

Miss Silver zog die Augenbrauen in die Höhe.

»Seltsamer Name.«

Rachel, schon in der Tür, drehte sich noch einmal um.

»Das kommt aus dem Französischen, von >puits<. Es gab dort einen Brunnen, und das Haus wurde oben drüber gebaut. Ich meine immer, es muss fürchterlich feucht sein. Und Caroline sagt, sie bekommt Gänsehaut dort. Deshalb denke ich ja, dass sie ganz sicher nicht dorthin fährt. Ich rufe Sie an, falls sie in London in der Wohnung ist.«

Miss Silver stand da und betrachtete den Zettel in ihrer Hand.
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Der Wagen fuhr an. Erleichtert lehnte Rachel sich zurück. Sie war froh, dass sie sich nicht hatte abhalten lassen. Jetzt fiel die Anspannung von ihr ab. Whincliff Edge mit seinen Problemen lag hinter ihr. In London würden neue Probleme auf sie warten. Aber zwischen Whincliff und London gab es eine oder zwei Stunden lang nur sie und Gale. Gale und sie in ihrer eigenen, flüchtigen Welt. Auf nichts sonst kam es an, als darauf, dass sie hier zusammen sein konnten - abgeschottet, eingeschlossen.

Sie betrachtete ihn, als sie von der Zufahrt auf die Straße nach Ledlington einbogen, seinen Kopf, seine breiten Schultern. Alles an ihm strahlte Kraft aus. »Wenn er nicht so viel Kraft hätte, säße ich jetzt nicht hier«, dachte sie, und fühlte sich bei diesem Gedanken durchaus wohl. Es fiel ihr nicht schwer, ihn zu fragen:

»Bist du Gale Brent?«

Die Straße war leer. Ein Lächeln lag in Gales Blick, als er Rachel ansah.

»Sieh mal an! Wer hat da denn geplaudert?«

»Cosmo. Es stand in einem Brief, den meine Mutter an seine geschrieben hat - Gale Brent. Nanny wusste nur, dass er Sonny gerufen wurde. Bist du Gale Brent?«

Er lachte ein wenig. Ein absolut nicht verlegenes Lachen.

»Ja, natürlich, ich bin Gale Brent. So heiße ich eigentlich. Nicht, dass ich dir unter Vorspiegelung falscher Tatsachen den Hof gemacht hätte. Obwohl - vielleicht war es ja doch so. Ich hatte durchaus vor, es dir zu sagen, aber ich wollte erst einmal unbelastet vor dich hintreten können. Als wir uns kennen lernten - wieder kennen lernten, meine ich - hab ich mich ja auf der Stelle in dich verliebt. Sobald ich gewusst hätte, dass ich mir deiner sicher sein kann, hätte ich dir alles erzählt.«

Rachels Herz klopfte laut. Gales linke Hand legte sich auf ihr Knie und umschloss ihre Hände.

»Kann ich mir sicher sein?«

Fast unhörbar sagte sie: »Das bist du doch offensichtlich.«

Der Griff seiner Hand wurde so fest, dass ihr fast der Atem stockte.

»Ich habe dich gefragt. Darum geht es doch. Ich meine, ich weiß, was ich will. Und irgendwie bekomme ich dich schon...«- seine Hand drückte noch fester zu - »aber du könntest immerhin sagen, ob du auch willst.«

Obwohl Rachel kaum atmen konnte, lachte sie.

»Und was ist, wenn nicht?«

»Vielleicht möchte ich einfach, dass du es aussprichst. Ich erzähle dir vielleicht lieber noch etwas von Gale Brent.« Worauf ihr ach so leichter, leerer Kopf antwortete: »Das möchte ich hören.«

»Also, die Sache ist so.« Das war wieder Gale, wie sie ihn kannte. »Mein Vater hieß Sterling Brandon. Als er meine Mutter heiraten wollte, machte sein Vater einen fürchterlichen Aufstand. Deshalb tauchte er unter. Er brach alle Verbindungen zu seiner Familie ab, schrieb keine Briefe, ließ niemanden wissen, dass er einen Sohn bekam, wollte mit dem Namen Brandon nichts mehr zu tun haben. Irgendwie müssen ihm da Dinge gesagt worden sein, die er einfach nicht verschmerzen konnte. Jedenfalls nannte er sich fortan Sterling Brent. Ich war ungefähr vier Jahre alt, als meine Mutter starb. Mit ihrem Tod wurde alles nur noch schlimmer. Es war fast so, als wollte er ihr mit seinem Familienstreit ein Denkmal errichten. Wie auch immer - ungefähr ein Jahr später lernte er deinen Vater kennen. Sie wurden Geschäftspartner, nicht für lange, glaube ich, ein Jahr vielleicht, und damals habe ich dich kennen gelernt. Du warst das erste Baby, das ich je gesehen hatte. Ich weiß noch gut, wie ich dastand und dich anschaute und mich gefragt habe, ob du wirklich echt bist. Ich muss völlig auf dich abgefahren sein. Deine Mutter war sehr lieb zu mir, aber mit Mabel bin ich nie richtig klargekommen - ich mochte sie nicht, und sie mochte mich nicht. Aber ich war glücklich. Und dann war plötzlich alles vorbei. Es gab Streit zwischen meinem und deinem Vater, und ich gebe gern zu, dass daran höchstwahrscheinlich mein Vater schuld war. Er hatte wirklich ein Talent, sich mit jedem anzulegen, weil er einfach nicht in der Lage war, andere Meinungen gelten zu lassen. Ständig glaubte er, die anderen verstünden ihn absichtlich nicht. Dann sah er rot, und dann drehte er durch, und dann machte er sich auf die Socken. Also zogen wir weg - ich weiß nicht mehr wohin. Eines Tages las er in der Zeitung, dass seinen Vater der Schlag getroffen hatte. Daraufhin fuhr er zurück nach Hause. Der alte Herr war Chef einer großen Maklerfirma, und weil er nicht mehr lang genug lebte, dass sie sich wieder in die Wolle kriegen konnten, übernahm mein Vater alles. So - jetzt weißt du Bescheid.«

Rachel war sich da nicht so sicher. Sie hörte zwar, was Gale sagte, aber irgendwie konnte sie nicht einordnen, was es zu bedeuten hatte.

»Meinem Vater hat dieser Streit sehr Leid getan«, sagte sie vage. »Er hat Öl gefunden, nachdem sie ihre Geschäftspartnerschaft beendet hatten. Er wollte immer, dass dein Vater seinen Anteil bekommen sollte. Aber das ist im Moment nicht so wichtig, oder? Ich werde es dir irgendwann einmal genauer erzählen.«

Nun war es an der Zeit, ihm von den bisherigen Ereignissen zu erzählen.

»Hast du eine Ahnung, wer es getan hat?«

Rachel wurde rot. Sie entzog ihm ihre Hand und rückte ein wenig von ihm weg.

»Das ist ja das Schreckliche - jeder könnte es sein. Jedes Mal war es so, nur manchmal steckte Louisa dahinter, die mir Angst einjagen wollte.«

»Rachel - was heißt das?«

Rachel erzählte es ihm. Sie redete ohne Umschweife. Es tat ihr gut.

Das Geld - das Geld stand an erster Stelle - die Belastung, die es für sie bedeutete, die Verantwortung, die sie nicht abgeben oder mit jemandem teilen durfte.

»Reden wir von etwas anderem«, sagte Gale Brandon rau. »Ich habe dich noch gar nicht geküsst.«
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Es dauerte, bis Rachel sich wieder von ihm löste.

»Gale, wir müssen jetzt weiterfahren - unbedingt.«

Nachdenklich sagte er: »Mir ist nur nicht klar, warum eigentlich.«

Sie rüttelte an seinem Arm.

»Weil ich Caroline finden muss.«

Nachdem sie eine Weile gefahren waren, kam immer dichter werdender Nebel auf.

»Ziemliche Suppe vor uns«, sagte Gale Brandon. »Ist es noch weit?«

»Ich glaube, der letzte Ort war Milstead. Wir hätten fragen sollen. Im Nebel sieht alles so fremd aus«, sagte Rachel unsicher.

»Als wir auf dem Weg nach London waren und ich dich bat anzuhalten, habe ich gesagt, dass ich nicht wüsste, warum. Aber jetzt weiß ich es. Gale, der Gedanke an den Brunnen in Pewitt’s Corner war es, warum ich gesagt habe, du sollst umkehren. Es ist nicht rational. Es ist alles wie ein Albtraum.«

»Wir fahren geradeaus. Wenn das die Abzweigung nach Linford war, sind wir fast da. Höchstens noch zwei Meilen.«

»Gut so. Das klingt schon besser.«

»Cosmo lebt fast den ganzen Sommer über hier. Aber seit September ist er nicht mehr da gewesen. Im Winter mag er das Haus nicht.«

»Und Caroline?«

»Caroline mag es überhaupt nicht. Nie.«

»Dann verstehe ich nicht...«

Sie bemühte sich, mit fester Stimme zu antworten.

»Sie - sie hat momentan große Probleme. Ich weiß nicht, welche. Das ist mein eigener Fehler, ich hätte mich darum kümmern müssen, es herauszufinden. Ich wollte mich nicht in ihre und Richards Angelegenheiten einmischen, aber ich hätte nicht so lange Zusehen dürfen. Allerdings ...« Sie unterbrach sich und sah ihn verwirrt an, »allerdings ist es so lange ja auch noch nicht. Es ist überhaupt noch nicht lange - nur kommt mir diese letzte Woche vor wie ein ganzes Jahr.«

»Aber jetzt ist es fast vorbei«, sagte Gale Brandon.

Als der Wagen zum Stillstand kam, war der Nebel so dicht, dass auch die Scheinwerfer ihn nicht mehr durchdrangen.

Sie wusste, dass sie nur um das Haus herumgehen mussten, und trotzdem taumelten sie erst einmal zur einen Seite in weiches Erdreich hinein, und dann zur anderen gegen eine dicke Mauer. Die Taschenlampe war keine große Hilfe. Mit ihrem Licht konnten sie zwar den Weg unter ihren Füßen erkennen, nicht aber, was rechts oder links von ihm lag. Doch als sie sich schließlich doch zum Geräteschuppen vorgearbeitet hatten, reichte der Lichtstrahl immerhin aus, um den Schlüssel zu finden, der an einem Nagel an der Wand hing, ein großer altertümlicher rostiger Schlüssel mit einer Drahtschlinge.

Dann zum Hintereingang, wo sie einige Mühe hatten, den Schlüssel ins Schlüsselloch zu stecken, während Rachel, in dem Versuch, ihre Angst niederzuhalten, sich selbst beschwichtigte: »Kein Auto. Kein Licht. Kein Geräusch. Nichts. Niemand ist da.«

Der Schlüssel passte und ließ sich trotz seines verrosteten Äußeren erstaunlich leicht im Schloss drehen. Die Tür ging auf. Rachel streckte die Hand nach der Taschenlampe aus, griff aber ins Leere und hörte nur noch, wie sie auf die Steinschwelle aufschlug. »Oh«, entfuhr es ihr. Auch Gale stöhnte auf. Als ihre Hände einander begegneten, überließ Rachel es ihm, die Lampe wieder an sich zu nehmen. Nur dass sie sie genauso gut auch einfach hätten liegen lassen können, denn wie sehr Gale auch drückte und schüttelte, er brachte sie nicht mehr zum Leuchten.

»Wenn ich Raucher wäre, hätte ich wenigstens Streichhölzer«, sagte er bedrückt. »Ich habe mir nie viel daraus gemacht, aber jetzt wäre es ganz nützlich.«

»Auf dem Küchenschrank liegen bestimmt Streichhölzer«, sagte Rachel, »und auch eine Kerze. Bleib, wo du bist, ich suche sie. Ich weiß, wo.« Sie ging einen Schritt vorwärts, blieb dann stehen, streckte die Hände aus, versuchte mit Augen und Ohren das Dunkel zu durchdringen. Aber es bedurfte keiner Anstrengung, das Geräusch auszumachen, das sie in der Bewegung hatte anhalten lassen. Es hallte von den Wänden zurück, füllte den Raum aus - ein vertrautes, angenehmes Geräusch: das Ticken einer Uhr.

Rachel stand wie gebannt und lauschte. Sie kannte diese Uhr nur zu gut - ein billig glänzendes anachronistisches Ding, das auf dem Küchenschrank stand und pro Tag fünf Minuten vorging. Sie wandte den Kopf, ihre Stimme klang gepresst, als sie sagte:

»Gale - die Uhr tickt.«

Gale, hinter ihr im Dunkeln, lachte.

»Das haben Uhren so an sich.«

Sie atmete hörbar ein.

»Aber nicht, wenn sie monatelang nicht aufgezogen wurden. Diese Uhr hier muss man jede Woche aufziehen. Cosmo war seit Ende September nicht mehr hier ... hat er jedenfalls gestern gesagt. Trotzdem tickt die Uhr.«

»Na ja - mit diesem Schlüssel hier kann ja schließlich jeder ins Haus. Lass uns die Streichhölzer holen.«

Er kam ihr nach, aber sie hielt ihn am Arm fest.

»Warte, Gale, bitte. Mir ist das nicht geheuer. Ich gehe ohne Licht keinen Schritt weiter. Hast du nicht vielleicht im Auto Streichhölzer?«

»Kein einziges. Aber eine andere Taschenlampe, eine kleine, die ich immer zur Reserve dabei habe. Soll ich sie holen? Es ist aber weit ...«

»Nein«, sagte sie und machte zögernd einen halben Schritt nach vorn. Doch dann packte sie das Grauen und schaltete jede Vernunft aus. Und was sie jetzt fühlte, war die älteste Angst der Welt - die Angst vor der Falle, der Fußangel, dem Abgrund, dem Höllenschlund, dem Schrecklichen, das unerkannt im Dunkeln lauert. Sie ging wieder zurück, und als Gale Brandon an ihr vorbeiwollte, fasste sie nach ihm und hielt ihn fest.

»Ohne Licht gehe ich nicht weiter ... irgendetwas ist hier ...«

Sie hörte ihn lachen.

»Das Einzige, was hier ist und dich stört, ist diese Feuchtigkeit. Es riecht ja wie in einem Brunnen.«

Genau das war es. Rachel sagte: »Du bleibst hier stehen und rührst dich nicht von der Stelle. Versprich mir, dass du nicht weitergehst.«

»Warum denn?«

»Versprich es, Gale - du versprichst es, ja?«

»Wenn du unbedingt willst.«

Sie ließ seinen Arm los und begann, sich an der Wand entlang vorwärts zu tasten. Erst bis an den Spültisch und dann bis zur Speisekammertür. Dann zum Küchenschrank, immer mit den Händen voraus, die linke an der Wand, die rechte ausgestreckt und in die dunkle Leere hineintastend.

Sie erreichte den Schrank, fingerte darauf herum, bis sie die Streichhölzer fühlte und zündete eines an. Das winzige Fünkchen zischte auf und verlosch sofort wieder, aber es reichte aus, um sie den alten Messingleuchter, in dem eine halb abgebrannte Kerze steckte, sehen zu lassen. Mit dem Rücken zur Tür entzündete sie ein zweites Hölzchen, und dieses Mal gelang es ihr, damit an den Docht heranzureichen. Das Flämmchen griff über, zitterte und sank in sich zusammen, doch schon schmolz das Wachs und gab ihm neue Kraft, sodass es größer und heller wurde. Rachel nahm die Kerze in die Hand, drehte sich um und hielt sie in die Höhe. Und jetzt sah sie es: Zwischen Gale und ihr, hier wie dort kaum mehr als einen Schritt von ihren Füßen entfernt, gähnte ein quadratmetergroßes Loch - der offene Brunnenschacht. In den sie hineingefallen wäre, wenn sie eben auch nur einen Schritt weitergegangen wäre. Ein Schacht, der über sechzig Meter in die Tiefe führte. Ein Brunnen, in dem das Wasser auch dann noch gute fünf Meter hoch stand, wenn - wie es alle drei Jahre geschah - die Hälfte aller Brunnen des Landes schon ausgetrocknet war. Schwarz wie die Nacht lag er da zwischen Gale und ihr, der alte Well-Corner-Brunnen, vor vier-, fünf- oder sechshundert Jahren gegraben zur Erquickung und Labung für Mensch und Tier. Der Brunnen, der Brunnen, der Brunnen ...

Ihre Hand, die die Kerze hielt, zitterte nicht. Fest und steif hielt sie sie, als seien Kerze, Leuchter, Hand und Arm aus einem Stück gemeißelt. Sie schaute zu Gale hinüber, der einen Moment lang wie angewurzelt dastand und sie anstarrte. Dann kam er um den Brunnenschacht herum, langsam und vorsichtig, nahm ihr die Kerze aus der Hand, stellte sie auf den Küchenschrank zurück und zog Rachel an sich.

Eng aneinander geschmiegt standen sie und brachten kein Wort heraus, rangen nur wortlos nach Atem, weil der sichere Tod so nahe gewesen war und die Erleichterung, ihm entgangen zu sein, sie sprachlos machte.

Nur widerstrebend lösten sie sich voneinander. Im Kerzenlicht konnte man nun Einzelheiten unterscheiden: Die offene Tür, die auf die Hintertreppe hinausführte, eine Blechkanne im Spültisch, einen Tisch aus Fichtenholz, der an die linke Wand geschoben war, und, daran angelehnt, die vor Feuchte starrende hölzerne Abdeckplatte für den Brunnenschacht.

Gale ließ Rachel los, ging zu der Platte und befühlte sie. Über die Schulter fragte er:

»Ist der Brunnen immer offen?«

»Nein«, sagte Rachel, »nie.«

In ihrem Kopf war plötzlich eine Redewendung aufgetaucht, ein Sprichwort, das ihr eigentlich bekannt war, obwohl ihr im Moment nur die ersten Worte einfielen: »Wer anderen eine Grube gräbt« ... Immer wieder diese Worte: »Wer anderen eine Grube gräbt - wer anderen eine Grube gräbt - wer anderen eine Grube gräbt...« Weiter kam sie einfach nicht.

Gale stand wieder neben ihr.

»Rachel - was hat das zu bedeuten?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie. Und wusste doch sehr wohl, was es bedeutete. Wusste, dass die Antwort in den Worten lag, die da pausenlos in ihrem Kopf hämmerten: »Wer anderen eine Grube gräbt...«
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Sie standen nebeneinander, gerade so weit voneinander entfernt, dass sie sich nicht berührten. Die Kerze auf dem Schrank hinter ihnen warf ihre Schatten über den Brunnenschacht und das unebene Fußbodenpflaster bis hinüber auf den feuchten Stein der Türschwelle. Die beiden Schatten rührten sich nicht.

Schließlich sagte Gale: »Was denkst du? Sag es lieber.«

Sie sah ihn an und sagte mit seltsam klarer Stimme:

»Jemand hat die Uhr aufgezogen und jemand hat den Brunnen abgedeckt...« Sie drehte sich halb um und deutete auf die Uhr. »Auf ihr ist es halb fünf. Sie geht pro Tag fünf Minuten vor. Wie spät ist es jetzt wirklich?«

Gemeinsam betrachteten sie Gales Armbanduhr. Beide Zeiger standen zwischen der Vier und der Fünf.

»Dann ist sie gestern aufgezogen worden«, sagte Gale.

»Ja.«

»Und derjenige, der sie aufgezogen hat, hat auch den Brunnen abgedeckt. Warum?«

Darauf wusste sie nichts zu sagen.

»Aber die Uhr ...«, sagte Gale. »Das verstehe ich nicht. Wenn die Platte aus dem einzigen Grund, der mir dazu einfällt, entfernt wurde, warum zum Teufel musste er auch noch die Uhr aufziehen?«

Rachel spürte die Kälte durch und durch. Es gab nur einen einzigen Menschen, der an keiner Uhr vorbeikam, ohne sie anzufassen.

Wenn Cosmo gestern hier gewesen war, hätte er das Aufziehen der Uhr nicht lassen können, ebenso wenig wie das Atemholen. Er hätte gar nicht anders gekonnt, denn sie stand ja - musste ja schon seit fast sechs Wochen stehen. Und Cosmo konnte doch an einer Uhr, die stehen geblieben war, nicht Vorbeigehen, ohne sie wieder aufzuziehen. Aber Cosmo war seit Ende September nicht mehr hier gewesen. Hatte er gestern erzählt.

Jemand war hier gewesen.

Jemand hatte die Uhr aufgezogen.

Dieser Jemand, der die Uhr aufgezogen hatte, hatte auch den Brunnen abgedeckt.

Wer anderen eine Grube gräbt...

Langsam wandte sie sich zu Gale um, der finster vor sich hin blickte. Plötzlich kam Rachel ein so fürchterlicher Gedanke, dass ihre Lippen ganz trocken wurden.

»Caroline!«, sagte sie, mehr brachte sie nicht heraus. Aber ihre angstvollen Augen verrieten, was sie dachte. »Ist sie vor uns hier angekommen? Sind wir zu spät...?«

»Nein«, sagte er, »nein. Die Tür war doch abgeschlossen, und der Schlüssel hing im Schuppen.«

Rachel fuhr sich mit der Hand an den Hals.

»Er hätte ihn wieder hinhängen können.«

»Wer? Mein Gott, Rachel!«

Sie schüttelte den Kopf, versuchte zu sprechen und flüsterte:

»Ich - weiß - nicht. Jemand - hat den Brunnen aufgemacht. Jemand - hat versucht, mich umzubringen. Vielleicht - vielleicht weiß Caroline, wer es war ...«

»Rachel, mach nicht so ein entsetztes Gesicht. Caroline war nicht hier.« Er stockte, dann setzte er hinzu: »Noch nicht.«

»Wie willst du das wissen?«

»Ganz einfach. Schau, wenn dies als Falle für Caroline gemacht worden ist und sie tatsächlich hineingefallen wäre, glaubst du etwa, derjenige, der die Abdeckplatte entfernt hat, würde einfach wegfahren, ohne sie wieder darüber zu legen? Bestimmt nicht. Das wäre doch das Erste, was er machen würde.«

Rachel musste zweimal ansetzen, bevor sie es aussprechen konnte: »Außer wenn er wollte, dass es so aussieht, als... als hätte sie es absichtlich getan.«

Gale nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie ein wenig.

»Aufwachen, Schatz, du träumst. Wenn jemand vorhat, es wie Selbstmord aussehen zu lassen, dann muss er die Tür offen stehen lassen, genau so, wie sie jetzt offen ist. Und der Schlüssel muss stecken. Also hör bitte auf, dir selbst Angst zu machen. Caroline war nicht hier.«

»Aber wo ist sie dann?« Rachels Lippen zitterten.

»Es gibt noch andere Möglichkeiten.«

Sie legte ihm eine Hand auf den Arm und starrte in den Brunnen.

»Das hier - das ist nicht einfach nur so gemacht worden. Jemand sollte hierher kommen, genau wie wir hierher gekommen sind, und hineinfallen. Ach Gale ... wie ich hineingefallen wäre, wenn ich auch nur einen Schritt weiter gemacht hätte.«

Der Griff auf seinem Arm wurde plötzlich fester. Gale wandte den Kopf. Sie hielten beide den Atem an.

»Jetzt kommt jemand«, sagte er.

Es war Miss Silver, die aus dem Nebel auftauchte und sie von der Schwelle her ansah. Sie legte eine Hand an den Türpfosten und betrachtete den von der Kerze erleuchteten Raum.

Zwei Türen, eine links vom Spülbecken, eine rechts hinter dem Küchenschrank. Der offene Brunnen, der ein wenig tiefer lag als die Pflastersteine des Bodens. Die Abdeckplatte, die seinen Rand auf Bodenhöhe bringen würde und jetzt rechts an den Tisch gelehnt war. Aber im Moment war er offen, und die zwei Menschen auf der anderen Seite starrten sie an, als sei sie nicht Maud Silver, sondern ein Geist.

Miss Silver konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zum letzten Mal gefürchtet hatte, aber jetzt hatte sie Angst. »Mein Gott«, flüsterte sie. Dann riss sie sich zusammen und fragte Gale:

»Mr. Brandon, wo ist Miss Caroline?«

Gale Brandon sagte: »Nicht hier.«

Miss Silver trat über die Schwelle und machte die Tür zu.

»Sind Sie sicher?«

»Ganz sicher«, sagte Gale kühl.

»Warum?«

Er erklärte es ihr, indem er wiederholte, was er vorher schon zu Rachel gesagt hatte, um sie zu trösten.

»Als wir kamen, war die Tür abgeschlossen, und der Schlüssel hing im Schuppen an seinem Nagel. Und dieses verdammte Ding hier war genau so, wie Sie es jetzt sehen. Rachel wäre beinahe hineingefallen. Irgendwer sollte hineinfallen.«

»Miss Caroline«, sagte Miss Silver.

»Auf jeden Fall waren wir vor ihr da. Falls es aussehen sollte wie Selbstmord und falls der Plan bereits ausgeführt gewesen wäre, hätte die Tür offen gestanden und der Schlüssel nicht im Schuppen gehangen. Und falls ein Mord hätte vertuscht werden sollen, läge die Abdeckplatte schon wieder über dem Brunnen.«

»Aber sie kann jederzeit kommen«, sagte Miss Silver, »vorausgesetzt es läuft alles nach Plan. Manchmal funktioniert ein Plan nicht. Menschen sind nicht unfehlbar, und Erfolg kann man nicht zwingen.«

Rachel hatte sich die ganze Zeit nicht gerührt und kein Wort gesagt. Aber nun nahm sie die Hand von Gales Arm und fragte Miss Silver, was diese selbst gefragt hatte, und in ihrer Stimme klang Todesangst.

»Wo ist Caroline?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Miss Silver. »Ich denke, entweder kommt sie allein oder sie wird hergebracht - dessen bin ich mir sicher. Ich habe mich fürchterlich beeilt, um nicht zu spät zu kommen, aber der Nebel hat uns aufgehalten.«

»Uns?«

»Ich habe mir erlaubt, Ihren Chauffeur und Ihren Wagen zu nehmen, Miss Treherne. Ihr Chauffeur ist ein sehr zuverlässiger Mensch und ein vorsichtiger Autofahrer. Er wird gleich da sein, er bringt nur erst den Wagen in Sicherheit. Wir werden ihn noch brauchen. Vorläufig ist das Wichtigste, dass wir das Licht löschen und die Tür wieder abschließen und den Schlüssel in den Schuppen zurückhängen. Wenn Sie das übernehmen würden, Mr. Brandon, und dann nach vorn zur Eingangstür kommen, lasse ich Sie dort herein.«

Nachdem Gale gegangen war, kam Miss Silver um den Brunnen herum und nahm die Kerze.

»Miss Treherne, wir können nur warten und hoffen. Ich glaube fest daran, dass er sie herbringen wird.«

Schroff, dass ihr die eigene Stimme fremd in den Ohren klang, entgegnete Rachel: »Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?«

Miss Silver sah sie fest an.

»Was hätte ich der Polizei erzählen sollen? Für das, was ich weiß, habe ich keine Beweise. Solange ich es nicht beweisen kann, kann ich niemanden anschuldigen. Ich war mir sicher, dass er Sie gestern die Felsen hinuntergestoßen hat. Ich war mir sicher, dass er es auf die eine oder andere Art wieder versuchen würde. Wenn ich Ihnen gesagt hätte, dass er es war - hätten Sie mir geglaubt? Ich denke nicht - oder? Weil ich nicht den geringsten Beweis dafür in der Hand hatte. Es hätte sicher einiges mehr bedurft als der Aussage einer Fremden, um Ihre jahrelange Zuneigung und Ihr jahrelanges Vertrauen zu erschüttern. Deshalb hielt ich es für das Beste, zu schweigen, und dabei so gut wie möglich auf Sie aufzupassen. Was ich allerdings bis zu dem Moment, als heute der Gong zum Lunch ertönte, nicht wusste, war, dass sich auch Miss Caroline in Gefahr befindet. Ich bin selbst schuld daran. Ich hätte schneller handeln müssen, aber ich habe mich, ehrlich gesagt, austricksen lassen. Er ist sehr gerissen, er zieht alle Register. Und er hat es fertig gebracht, sie aus dem Haus zu locken, während wir beim Essen saßen ...«

»Sie ist jetzt seit über drei Stunden weg«, unterbrach Rachel sie. »Wo ist sie? Sie hätte in höchstens eineinhalb Stunden hier sein können - bevor es mit dem Nebel angefangen hat.«

Miss Silver schüttelte den Kopf.

»Sie sollte sicher nicht direkt hierher fahren. Das hätte nicht in seinen Plan gepasst. Wenn sie im Dunkeln in den Brunnen hineinstolpern sollte, dann musste es doch schon dunkel sein, bevor sie hier ankam. Ich nehme an, dass auf dem abgerissenen Stück des Zettels stand, wo sie auf ihn warten sollte, und dort wollte er sie, wenn er die Lage für sicher genug hielt, abholen, um mit ihr hierher zu fahren. In ihrem eigenen Auto, damit es aussehen konnte wie Selbstmord. Zu Hause hätte jeder bestätigt, dass sie in letzter Zeit sehr niedergeschlagen und verunsichert war. Es gäbe keinerlei Hinweis auf Gewaltanwendung, kein Zeichen, dass jemand anders sie auch nur angefasst hat - und es hätte sie ja auch niemand angefasst. Er hätte die ganze Nacht Zeit gehabt, um zu irgendeinem Bahnhof zu kommen, von wo aus er mit dem Zug in die Stadt fahren kann. Doch, ich glaube, es sollte aussehen wie Selbstmord.«

»Angenommen, sie wollte nicht hierher kommen. Sie hat sich immer vor diesem Haus gefürchtet, sie hat den Brunnen gehasst. Angenommen, er hat sie vorher umgebracht. Haben Sie daran schon einmal gedacht?«

»Ja«, sagte Miss Silver. Aber dann fügte sie energisch hinzu: »Es ist sinnlos, darüber zu spekulieren. Wir wollen den Teufel nicht an die Wand malen. Wir müssen jetzt kühlen Kopf bewahren und all unseren Mut zusammennehmen. Ach ja - und da ist ja auch Mr. Brandon, der wird uns zeigen, wie man das macht.«
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Energisch und umsichtig wie eine Lehrerin im Klassenzimmer übernahm Miss Silver das Kommando. Sie zog Gale beiseite und besprach sich mit ihm. Gemeinsam öffneten sie die Tür für Barlow, den Chauffeur, und redeten mit ihm. Schließlich bezogen sie Stellung, Barlow in der Küche, mit einer Kerze, deren Flamme gut abgeschirmt wurde, vor dem Fenster, über dessen Vorhänge noch ein Tischtuch gehängt worden war, um es nur ja lichtundurchlässig zu machen. Gale neben der Hintertür, hinter der er, wenn sie aufging, nicht zu sehen sein würde. Miss Silver auf der anderen Seite, zwischen Brunnen und Speisekammer, deren Tür sie geöffnet hatten, damit sie sich dort hinein zurückziehen konnte. Neben ihr auf dem Boden lag ein großer Holzklotz. Rachel im Durchgang zum Wohnzimmer.

Rachel hatte diesen Klotz vorher im Kerzenlicht gar nicht richtig wahrgenommen, aber als sie jetzt im Dunkeln stand und wartete, tauchte ein Bild in ihr auf, nach und nach, wie sich auf einem wieder zur Ruhe kommenden Wasserspiegel die Spiegelung erneut klar erkennbar zusammenfügt. Ein seltsames Bild. Miss Silver und dieser Holzklotz. Miss Silver, die den Klotz so lange zurechtrückte, bis er direkt am Brunnenrand lag. Ein schwerer Klotz. Ein seltsames Bild. Sie betrachtete es eher apathisch, so wie man über Kleinigkeiten hinwegsieht, mit denen man sich im Moment nicht beschäftigen kann, weil einen so viel anderes in Atem hält.

Dann hörte sie, wie von draußen der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Das brachte sie wieder zu sich. Alle Nerven angespannt, halb ängstlich, halb erleichtert, weil jetzt endlich das Warten ein Ende hatte, stand sie auf der Schwelle und lauschte angestrengt.

Das Schloss bewegte sich, die Klinke wurde heruntergedrückt, die Tür ging auf und verbarg Gale. Jetzt konnte er vortreten und sich in Position stellen. Rachel sah, wie sich in der Dunkelheit die Türöffnung abzeichnete und ein Schatten darin auftauchte. Nebel schimmerte auf der Schwelle. Der Schatten stand unbeweglich. Dann rief eine freundliche Stimme durch den Nebel:

»Mach Licht, sei so nett. Geh rüber zum Küchenschrank, da liegen Streichhölzer und eine Kerze.«

Der Schatten in der Tür bewegte sich. Carolines Stimme sagte schwach: »Es ist so finster hier.« Und beim Klang dieser Stimme dachten drei Menschen erleichtert »Gott sei Dank«. Die Männerstimme aus dem Nebel scherzte:

»Fürchtet sich das Kind etwa im Dunkeln? Mein armes, müdes Mädchen. Am besten, du machst ganz schnell und holst die Kerze. Ich habe wirklich beide Hände voll. Los, Kleine, lauf! Du freust dich doch auch auf eine Tasse Tee, oder? Ich nämlich schon.«

Caroline sagte: »Aber ja« und machte einen Schritt vorwärts. Und dann, als Gales Arme sich um sie legten, schrie sie auf, und im selben Moment stieß Miss Silver den schweren Holzklotz über den Brunnenrand. Es schien viel Zeit zu vergehen, bis man ihn aufklatschen hörte.

Einen zweiten Schrei gab es nicht. Auch ohne Gale Brandons Hand auf ihrem Mund hätte Caroline kein zweites Mal geschrien. Vierundzwanzig Stunden lang war sie an einem Abgrund entlangbalanciert, jetzt hatte sie keine Kraft mehr. Sie musste sich fallen lassen.

Es gibt diesen Punkt, an dem alles gleichgültig wird. Caroline hatte ihn erreicht. Sie fiel einfach in sich zusammen. Zwar verlor sie nicht das Bewusstsein, aber es interessierte sie nicht mehr, was weiter geschah.

Miss Silver zog sich leise so weit zurück, bis sie den Rahmen der Speisekammertür berührte. Dort blieb sie stehen, die Hand an der Tür, bereit, sich vorwärts oder rückwärts zu bewegen.

Rachel bewegte sich überhaupt nicht. Sie spürte ihren Körper gar nicht, sie war einzig darauf konzentriert, ihr Urteil zu sprechen. Alles in ihr schrie nach Gerechtigkeit.

Sie wartete, ließ die Eingangstür nicht aus den Augen. Ein zweiter Schatten tauchte auf, blieb an der Stelle stehen, wo eben noch Caroline gestanden hatte. So kurz war das erst her - so viel war seither geschehen.

Cosmo Frith stand da, hinter ihm Nebel, vor ihm der Brunnen. Er atmete schwer, starrte ins Dunkel hinein. In seinen Ohren hallten Schrei und Aufprall noch nach. Vor seinen Augen lag schwarze Finsternis, doch er war gerettet. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Dieses dumme kleine Ding - dass sie es ihm so leicht gemacht hatte.

»Du Dummkopf«, sagte er laut, »du verdammter Dummkopf!«

Seine Worte drangen ins Dunkel. Die Feuchtigkeit aus dem Brunnen stieg ihm ins Gesicht. Schnell den Brunnen abdecken, und dann nichts wie weg!

Er machte einen Schritt über die Schwelle, tastete sich links an der Wand entlang, erreichte den Schrank. Jetzt hörte er die Uhr ticken. Verdammt! Er musste sie gestern aufgezogen haben. Was für eine unverzeihliche Dummheit. Wie kam es nur, dass er jede Uhr anfassen und aufziehen musste. Er musste sie unbedingt zum Stillstand bringen, bevor er wegfuhr.

Er fand die Kerze, die Streichhölzer. Miss Silver hatte dafür gesorgt, dass sie wieder an ihrem Platz waren. Er zündete ein Streichholz an, hielt es an die Kerze und sah zu, wie die Flamme größer wurde. Und als er den Kopf wieder hob, sah er Rachel an der Küchentür stehen. Rachel im offenen schwarzen Mantel über einem schwarzen Kleid, sodass sie sich nicht von dem altersschwarzen Holz abhob, nur ihr unbedecktes Haar schimmerte matt. Und ihr Gesicht, das weiß war und nass. Das Kerzenlicht sprang in ihre Augen über und ließ sie auffunkeln. Sie flüsterte:

»Was hast du mit Caroline gemacht?«

Cosmo, das brennende Streichholz noch immer in der Hand, starrte sie an. Die kleine Flamme wanderte glimmend das Hölzchen hinauf und verbrannte ihm die Finger. Dann fiel das Streichholz zu Boden.
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Im Dunkeln hinter der Eingangstür kam wieder Leben in Caroline. Gale Brandon hatte sie auf den Boden gesetzt, wo sie wie ein Häufchen Elend in sich zusammengesunken war, ohne sich darum zu kümmern, was um sie her vorging. Aber jetzt bewegte sie sich, öffnete die Augen im Lichtschein der Kerze und sah hinter Gale, der zwischen ihr und dem Zimmer stand, Rachel stehen, deren Stimme sie hatte zu sich kommen lassen.

Der Mann, der vor ihr stand, bewegte sich jetzt von der Tür weg. Caroline kam auf die Knie, raffte sich schließlich ganz auf. Sie stahl sich um die Tür herum auf die Außentreppe. Aber sie musste weiter fort. Irgendwie musste sie zu ihrem Auto kommen und damit im Nebel verschwinden. So schwach sie sich fühlte, sie musste es tun. Für Richard. Hinter sich im Zimmer hörte sie Rachels gepresste Stimme fragen:

»Was hast du getan, Cosmo? Du hast gewusst, dass der Brunnen nicht zugedeckt ist. Du hast sie hereingeschickt - Caroline. Du hast sie schreien gehört. Und du hast gelacht. Ich habe gehört, dass du gelacht hast.«

»Wäre besser für dich, wenn du es nicht gehört hättest«, sagte Cosmo.

»Wäre besser für uns beide«, sagte Rachel. Jetzt wandte Caroline sich um und schaute zurück. Und sah, was sie zuvor nicht gesehen hatte - den offenen Brunnen. Dahinter Cosmo am Küchenschrank, und an der Küchentür Rachel.

Gale Brandon stand an der Stelle, wo die Abdeckplatte des Brunnens an den Tisch gelehnt war. Er beobachtete Cosmo und Rachel, aber Caroline hatte nicht den Eindruck, dass sie ihn wahrnahmen. Sie waren nur aufeinander konzentriert.

Caroline beobachtete sie auch. Rachels Worte hallten in ihrem Kopf wider: »Du hast gewusst, dass der Brunnen nicht zugedeckt ist. Du hast sie hereingeschickt. Du hast sie schreien gehört. Und du hast gelacht.« Ihr war, als sähe sie Cosmo zum ersten Mal. Da war nichts mehr von seiner genialischen Leichtigkeit. Nur etwas, was selbst bei ihrer Erschöpfung und eingeschränkten Wahrnehmungsfähigkeit Gefahr signalisierte. Wenn einen ein Hund so ansieht, geht man lieber nicht weiter. Aber dass Cosmo Rachel so gehässig ansehen konnte - Rachel!

Caroline wollte schreien, doch kein Laut kam ihr über die Lippen. Sie stand einen Meter von der Schwelle entfernt, wollte hineingehen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Drinnen redeten sie, Rachel, Cosmo. Sie verstand nicht, was Rachel sagte, aber sie meinte Cosmo sagen zu hören: »Ich habe dich immer gehasst.«

Gale Brandon machte einen raschen Schritt vorwärts. Es war genug geredet worden, fand er, mehr als genug. Er stellte sich zwischen Rachel und Cosmo.

»Das reicht«, sagte er. »Sie haben das Mädchen in den Tod getrieben, und Sie werden sich dafür zu verantworten haben.«

Wie aus dem Nichts war er aufgetaucht, und seine Stimme tönte, gemessen an den zwei leisen Stimmen, wie eine Fanfare.

Der Schock über seinen Anblick brachte Cosmo sichtlich in Erregung. Jeder Muskel spannte sich, er richtete sich auf, maß Gale mit einem Blick, der Caroline wieder an einen gefährlichen Hund denken ließ, und trat den Rückzug an. Er hatte noch eine - wenn auch unwahrscheinliche - Chance, und er war noch fähig, vernünftig zu denken. Da war das Auto - wenn er es schaffte, wegzukommen - hinüber nach Frankreich. Schließlich gab es keine Beweise, keine sicheren Beweise. Sie würden ihm niemals nachweisen können, dass er den Brunnen aufgemacht hatte. Rachel würde alles tun, um die Polizei aus der Sache herauszuhalten ... Nein, das ging ja nicht, sie musste die Polizei verständigen, weil Caroline - Caroline war ja tot.

Aber das war ein Unfall. Niemand konnte beweisen, dass es kein Unfall war.

Bruchteile von Sekunden, in denen ihm dies durch den Kopf schoss, und schon sagte er:

»Mit Ihnen spreche ich nicht, und vor Ihnen habe ich mich für überhaupt nichts zu verantworten. Es war ein Unfall und damit basta.«

Darauf drehte er sich um und ging auf demselben Weg, den er hereingekommen war, um den Brunnen herum, rechter Hand an der Speisekammer und am Spülbecken vorbei, breitschultrig und mit hoch erhobenem Kopf. Miss Silver sah, wie er an ihr vorbeiging. Und schon erreichte er die weit offene Tür - und fand sich plötzlich Auge in Auge mit Caroline. Sie stand einen Meter von ihm entfernt auf dem Pflasterweg, der bis an die Türschwelle reichte. Im Abglanz des Kerzenschimmers hob sich ihr Gesicht aus dem Nebel heraus. Ihre Augen waren offen und leer. Sie sahen ihn an wie die erloschenen Augen einer Toten. Caroline stand ganz still. Alles stand eine Schrecksekunde lang still. Doch als Caroline dann ihre Hand hob, als wolle sie winken, war es um Cosmos Fähigkeit, vernünftig zu denken, geschehen. Er fiel in sich zusammen, schrie auf voll Entsetzen und wich zurück vor dieser kleinen, tastenden Hand, zurück - zurück ...

Gale Brandon versuchte noch, ihn zu fassen - zu spät. Zu schnell die drei Schritte von der Tür zum Brunnen. Cosmos Hände griffen ins Leere, als er das Gleichgewicht verlor.

Da war es, das Sprichwort, dessen Ende Rachel nicht eingefallen war: »Wer anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein.«
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Die gerichtliche Untersuchung war vorbei. Die Geschworenen waren zu dem Schluss gekommen, dass es sich um einen Unfalltod handelte und hatten empfohlen, den Brunnen durch eine dauerhafte Abdeckung unzugänglich zu machen oder ihn mit einem Geländer zu umgeben. Die Befragung war strapaziös gewesen, aber auch das war nun überstanden.

Die Untersuchung war zwar vorbei. Der Spruch verkündet. Das Tagesgespräch würde sich wieder um neue Themen zu drehen beginnen. Das Leben ging weiter.

Aber es standen noch andere Rechnungen offen, zu Hause, im Familienkreis. Eine private Vernehmung, bei der es, sollte das Leben, das nun kam, noch lebenswert sein, um mehr ging als um die reine Wahrheit.

Als Richard Caroline wieder begegnete, saß sie auf der Couch in Rachels Wohnzimmer, wo die Familiensitzung abgehalten wurde. Er stand an der Tür und hatte nur Augen für Caroline. Bei ihrem Anblick erfasste ihn eine ungeheure Wut auf Cosmo. Sie wirkte völlig erschlagen. Aber ihre Augen, die den seinen begegneten, waren klar. Klar wie der Himmel über dem Meer nach einem Regen, dachte er - nur dass sie nicht blau, sondern braun waren. Er ging auf Caroline zu, fasste nach ihrer Hand, küsste sie und setzte sich zu ihr.

Rachel war da, Gale Brandon war da, Miss Silver in einem seltsamen grauen Kleid, das aussah, als sei es mit schwarzem Klebeband eingefasst. Und Louisa Barnet war auch da, Louisa, ganz förmlich in ihrem schwarzen Sonntagskleid und mit einer Miene, als ginge sie zu einer Beerdigung. Auch Rachel trug Schwarz, aber über ihrer Brust hob sich hell die Brosche ab, die sie zusammen mit Gale ausgesucht hatte.

Alle schwiegen, dann sagte Rachel: »Wir müssen es einmal offen auf den Tisch legen, und dann brauchen wir auch nie mehr darüber zu reden. Ich habe Louisa gebeten, an diesem Gespräch teilzunehmen. Miss Silver und sie wissen, warum. Miss Silver hat uns etwas mitzuteilen und Caroline auch.«

Es war vollkommen ruhig im Raum, als Miss Silver fragte:

»Womit soll ich anfangen, Miss Treherne?«

»Entscheiden Sie selbst.«

Miss Silver rückte ihren Stuhl ein wenig zurecht. Jetzt hatte sie alle im Blick. Wie blass sie aussahen! Alle, außer Mr. Brandon. Aber den konnte man sich, vital wie er war, ohnehin nicht blass vorstellen. Eine wahre Wohltat für die arme Miss Treherne. Was für eine immense Verantwortung Reichtum doch mit sich brachte, und wie viele Verbrechen seinetwegen begangen wurden - doch es blieb einem ja nichts anderes übrig, wenn man reich war, als das Beste daraus zu machen.

Sie räusperte sich, hüstelte und begann zu sprechen.

»Ich kam auf Miss Trehernes Wunsch hierher. Sie hatte mir eine Aufstellung aller Familienmitglieder gemacht und zu jeder Person bestimmte Informationen gegeben. Aber Angehörige schätzen einander gegenseitig nicht immer richtig ein, weil frühere Erfahrungen, Gewohnheiten und persönliche Vorlieben oder Abneigungen in ihre Beurteilung mit hineinspielen. Dass dies auch hier der Fall war, ist mir sofort klar geworden. Zum Beispiel konnte Miss Treherne sich einfach nicht vorstellen, dass Mr. Richard Treherne und Miss Caroline Ponsonby in der Lage sein sollten, irgendetwas Unrechtes zu tun. Aber Mr. Maurice und Miss Cherry Wadlow traute sie alles Mögliche zu. Irgendwo zwischen diesen beiden Extremen waren Mr. Wadlow und Miss Comperton, über die sie sich zwar ärgerte, die sie jedoch niemals verdächtigt hätte, ebenso Mrs. Wadlow, die sie ohnehin ausnahm, und Mr. Frith, der ihr als Cousin lieb und wert war.«

Richard fragte unwillig: »Spielt das hier jetzt wirklich eine Rolle?«

Worauf Rachel entgegnete:

»Ich denke schon. Bitte fahren Sie fort, Miss Silver.«

Und Miss Silver fuhr fort:

»Kaum war ich hier angekommen, erfuhr ich von Miss Trehernes schwerem Unfall. Und ich befand mich in einem echten Dilemma. Den Umständen nach hätte sofort die Polizei eingeschaltet werden müssen. Miss Treherne wollte dies aber auf keinen Fall zulassen. Sie ging sogar so weit, dass sie erklärte, sie würde alles ableugnen, wenn die Polizei geholt würde. Deshalb musste ich selbst mein Möglichstes tun, die Sache im Griff zu halten, und ich kann Ihnen sagen, das war die größte Verantwortung, die ich je aufgebürdet bekam. Ich war überzeugt davon, dass einer ihrer Verwandten Miss Treherne nach dem Leben trachtete und dass es sich um jemanden handelte, der kalt berechnend und kriminell alles aufs Spiel zu setzen bereit war. Dabei stellte ich fest, dass ich nicht die Einzige war, die das glaubte. Auch Louisa Barnet war ihrerseits so fest davon überzeugt, dass sie eine Zeit lang sogar mit dummen Anschlägen ihre Stellung aufs Spiel setzte, nur um Miss Treherne darauf aufmerksam zu machen.«

Louisa schniefte laut. Ihre Augen waren gerötet, ihre Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Als sie ihren Namen nennen hörte, warf sie Rachel einen kurzen Blick zu, schaute aber sofort wieder nach unten auf ihre im Schoß ineinander gekrallten Hände.

Miss Silver hüstelte.

»Diese Anschläge waren zwar dumm und beängstigend, aber ich bin überzeugt davon, dass sie aus Sorge um Miss Trehernes Leben verübt wurden. Weil Miss Treherne tatsächlich Angst bekam, bin ich hier. Ich kam Louisa schnell auf die Schliche. Aber Miss Trehernes Unfall auf den Klippen war etwas ganz anderes. Damit, das wusste ich sofort, hatte Louisa nichts zu tun. Ihre Ergebenheit und Liebe zu Miss Treherne sind unverkennbar, und mir war klar, dass Louisa für sie durchs Feuer gehen würde.«

Diesmal hielt Louisa die Augen gesenkt. Nur die schmale Linie ihres Mundes wurde noch schmaler. Und ihre Hände krampften sich noch mehr zusammen.

Miss Silvers Blick wanderte weiter.

»Ich habe mir also die Familie näher angesehen. Alle außer Mr. Frith wirkten verunsichert, nervös und bedrückt. Mr. Frith habe ich von Anfang an besonders beobachtet. Weil Miss Treherne nach ihrem Sturz hier oben in ihren Räumen blieb, gab es niemanden, der mich kannte. Man hielt mich - Mr. Frith ausgenommen - für eine unbedeutende pensionierte Lehrerin, eine von Miss Trehernes Schützlingen, die man nicht weiter beachten musste. Deshalb verhielten sich alle völlig ungekünstelt. Alle waren höflich, aber niemand machte sich die Mühe, besonders zuvorkommend zu sein, sie waren einfach, wie sie waren. Mrs. Wadlow redete, weil sie gern redet. Mr. Wadlow legte seine übliche Zerstreutheit an den Tag. Miss Comperton bemühte sich, mich für eine Spende für ihr Slum-Projekt zu gewinnen. Mr. Richard und Miss Caroline sagten gar nichts zu mir, weil sie mit sich selbst beschäftigt waren. Nur Mr. Frith kümmerte sich um mich und war so offensichtlich darauf bedacht, einen positiven Eindruck auf mich zu machen, dass ich mich fragte, was ihn dazu veranlasste. Er war nicht der Typ, der für eine ältere Dame einen Abend opfert. Im Gespräch mit ihm merkte ich schnell, dass er großen Wert darauf legte, mich mit seinem Talent, seiner gesellschaftlichen Stellung und seiner großen Liebe zu Miss Treherne zu beeindrucken. Natürlich machte ich mir Gedanken darüber, warum ihm das so wichtig war, und dabei wurde mir klar, dass Mr. Frith wissen musste, wer ich war und aus welchem Grund ich nach Whincliff Edge gekommen war.

Um mehr über Miss Trehernes Sturz über die Klippen herauszufinden, musste ich als Erstes in Erfahrung bringen, wo sich die einzelnen Hausbewohner zwischen fünf Uhr und Viertel nach sechs aufgehalten hatten. Die Angestellten konnte ich schnell ausklammern, bis auf Gladys, deren Schilderung mich allerdings brennend interessierte. Vor allem, weil Mr. Frith um halb sechs nach ihr geklingelt und ihr einen Brief übergeben hatte, der eingeworfen werden sollte. Wer auch immer aus dem Haus ging, sollte ihn mitnehmen. Und weil Gladys daraufhin selbst zum Briefkasten lief. Aber: Warum musste Mr. Frith eigentlich nach ihr läuten? Briefe, die zur Post sollen, werden doch normalerweise in der Eingangshalle auf die Truhe gelegt. Der Chauffeur war gerade nach Ledlington gefahren, um mich am Bahnhof abzuholen. Wenn dieser Brief für Mr. Frith nicht wichtig genug war, ihn vor Barlows Abfahrt fertig zu haben, wieso war er plötzlich so wichtig, dass er Gladys rufen musste, um sicherzugehen, dass er auch wirklich aufgegeben wurde? Oder, wo doch der Briefkasten ohnehin gleich neben der Auffahrt steht, warum ist er nicht selbst gegangen, um ihn einzuwerfen? Jedenfalls hatte ich den Eindruck, Mr. Frith sei sehr darauf bedacht gewesen, wissen zu lassen, dass er sich um halb sechs im Haus aufhielt und auch gar nicht die Absicht hatte, wegzugehen. Nichtsdestotrotz hatte er natürlich, nachdem er nach Gladys geklingelt hatte, genügend Zeit, um von seinem eigenen Zimmer aus ins Freie zu schlüpfen und noch rechtzeitig oben bei Mrs. Capper zu sein, bevor Miss Treherne losging. Weil niemand außer ihm auch nur das geringste Alibi für diesen Zeitraum hatte, machte mich die Tatsache, dass er versuchte, ein Alibi zu konstruieren, einfach stutzig.«

Gale Brandon, der seitlich am Kamin lehnte und Miss Silver aufmerksam zugehört hatte, brach plötzlich in ein sehr jungenhaftes Lachen aus und fragte:

»Verdächtigen Sie immer die Leute, die ein Alibi haben?«

Miss Silver schüttelte den Kopf.

»Nicht immer. Aber wenn jemand alles Mögliche auf sich nimmt, um ein Alibi zu bekommen, halte ich es in der Tat für verdächtig.«

»Mir ist nämlich eingefallen, dass ich keines habe«, sagte Gale. »Ich war doch dort oben. Aber ich wollte Sie nicht unterbrechen.«

Miss Silver akzeptierte diese Entschuldigung mit einem leichten Neigen des Kopfes.

»Um fortzufahren: Beim Frühstück am nächsten Morgen bestätigte mir Mr. Friths Verhalten meinen Verdacht. Es war offensichtlich, dass an Miss Trehernes Taschenlampe herummanipuliert worden war. Angesichts der Tatsache, dass sie im Dunkeln über den Klippenweg zurückgehen würde, hatte Mr. Richard ja neue Batterien eingelegt.

Doch als Miss Treherne bei Mrs. Capper aus dem Haus trat, war das Licht so schwach, dass sie die Lampe ausknipste und erst an der unwegsamsten Stelle wieder anmachte. Der Lichtstrahl war zu schummerig, um damit jemanden, der ihr folgte, identifizieren zu können. Was aber tat Mr. Frith? Er tat alles, um zu beweisen, dass es sich hier um eine Fehleinschätzung handelte und dass die Taschenlampe völlig in Ordnung war. Die Fehleinschätzung, möchte ich sagen, lag bei Mr. Frith, weil er mich dadurch nämlich von neuem auf sich aufmerksam machte. Als er vorführte, dass die Taschenlampe richtig funktionierte, war ich überzeugt davon, dass er zuerst die neue Batterie gegen eine alte ausgetauscht und dann wieder die neue eingelegt hatte. Und genau das war sein Fehler. Kriminelle Gemüter kranken häufig daran, die Dinge nicht einfach sein lassen zu können, wie sie sind. Hätte er die schwache Batterie in der Taschenlampe gelassen, hätte es sehr viel eher danach ausgesehen, dass sie rein zufällig nicht richtig funktioniert hatte. Es hätte ja durchaus sein können, dass sie defekt war oder dass Mr. Richard versehentlich eine gebrauchte Batterie eingelegt hatte.«

Richard Treherne hob den Kopf und sagte schroff: »Oder absichtlich. Daran haben Sie doch sicher auch gedacht - oder?«

Er erntete ein sprödes Lächeln.

»Selbstverständlich, Mr. Richard. Aber Sie hätten in diesem Fall nicht wieder eine neue Batterie eingelegt.«

»Sind Sie sicher?«

»Ich denke schon. Diese Geschichte mit den Batterien passt überhaupt nicht zu Ihnen. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich halte Sie für einen sehr gefühlsbetonten Menschen, der mit seinen Gefühlen nicht hinter dem Berg hält. Wenn Sie jemals ein Verbrechen begehen würden, dann sicher nicht vorsätzlich, und es käme Ihnen auch nicht in den Sinn, hinterher Ihre Spuren zu verwischen. Wie gesagt, die Sache mit den Batterien passt nicht zu Ihnen.«

Richard schoss das Blut ins Gesicht.

»Und Sie täuschen sich nie?«

Miss Silver hüstelte bescheiden.

»Nicht sehr oft, Mr. Richard. Gehen wir also davon aus, dass ich überzeugt war, Mr. Frith hätte die Absicht, Miss Treherne umzubringen. Er befand sich in einer prekären Lage, und ihr Tod hätte ihm sehr viel Geld eingebracht. Wie Miss Treherne sagt, bewahrt sie ihr Testament in ihrer Schreibtischschublade auf und achtet nicht immer darauf, ihre Schlüssel bei sich zu tragen. Meiner Meinung nach hat Mr. Frith sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen. Ja, und sehen Sie, ich war mir zwar insgeheim also über ihn ganz im Klaren, aber ich hatte nicht den geringsten Beweis in der Hand. Miss Treherne war entschlossen, die Polizei nicht einzuschalten, und Mr. Frith fühlte sich so sicher, dass er sie sogar bekniete, es zu tun. Mittlerweile verhielt Miss Caroline sich nämlich derartig verdächtig, dass sie bestimmt als Erste die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich gezogen hätte.«
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»Ja, Caroline«, sagte Rachel, »kannst du uns denn jetzt bitte erzählen, was eigentlich los war?«

Caroline straffte sich, wurde rot, warf Louisa einen Blick zu und schaute dann flehentlich Rachel an.

»Louisa gehört zu denen, die dich im Verdacht hatten«, sagte Rachel. »Wenn sie jetzt von dir keine Erklärung zu hören bekommt, wird sie dich weiterhin verdächtigen. Und weil mir das sehr wehtun würde, muss ich dich einfach bitten, mir zuliebe jetzt etwas dazu zu sagen.«

Caroline ließ den Kopf hängen. Dann sagte sie leise zu Richard: »Bitte, geh - geh ein wenig von mir weg. Und schau mich nicht an. Ich halte das nicht aus.«

Er nahm ihre Hand und zog sie an die Lippen, stand dann mit einem Ruck auf und ging zum Fenster, wo er mit dem Rücken zu ihnen stehen blieb, den Blick nach draußen gerichtet, ohne etwas zu sehen, nur konzentriert auf das, was Caroline mit schwacher Stimme von sich gab.

Fast unhörbar war es. Sie hatte sich aufgesetzt, die Füße auf den Boden gestellt, saß ganz in die Ecke des Sofas gedrückt, hielt einen Ellbogen auf die Lehne gestützt und die Hand vor die Stirn gepresst.

»Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Cosmo hat mir nichts bedeutet, aber er war schon immer da, wie ein Onkel eben. Ich glaube nicht, dass ich mir Gedanken darüber gemacht habe, ob ich ihn mochte oder nicht - ich weiß es nicht. Aber wenn man jemanden sein Leben lang kennt, fragt man sich nicht, ob er einem die Wahrheit sagt oder ob er lügt.«

Miss Silver fragte freundlich:

»Was hat er Ihnen gesagt?«

»Es war über Richard.« Sie unterbrach sich, atmete tief ein und zwang sich weiterzusprechen. »Er erzählte, dass Richard während seines Studiums in Schwierigkeiten geraten sei. Er selbst habe sich zwar nichts zu Schulden kommen lassen - aber er habe etwas, was ein Freund getan habe, auf seine Kappe genommen. Cosmo wusste, dass ich ihm nicht glauben würde, wenn er versuchen wollte, Richard etwas anzuhängen, aber er stellte es so dar, als würde Richard, wenn es herauskäme, Ärger bekommen. Es ging um einen gefälschten Scheck und darum, dass Richard ins Gefängnis müsste, wenn die Sache aufflog.«

Richard fuhr herum, kam zurück und baute sich neben ihr auf.

»Du kleine Spinnerin - was sagst du da?«

Caroline hob den Kopf. Ihre Augen waren feucht, ihre Stimme bat:

»Geh weg - ich habe doch gesagt, du sollst Weggehen.«

»Nein«, sagte Richard. »Ich bin also ein Scheckfälscher? Und ein Schwachkopf außerdem? Erzähl weiter.«

»Bitte - geh weg.«

Jetzt schüttelte er sie wirklich ein wenig.

»Nein, ich gehe nicht weg. Verstanden? Erzähl uns, wie es weitergeht. Cosmo hat gesagt, ich hätte in einer Anwandlung von Großherzigkeit für einen Freund einen Scheck gefälscht, und du hast das geglaubt - oder?«

Carolines Wangen glühten. Sie sah ihn durch Tränen hindurch an und sagte sanft:

»Nein, eigentlich nicht. Vielleicht klingt es ja dumm, aber wenn du ihn gehört hättest...«

»... dann hätte ich selbst geglaubt, dass ich tatsächlich diesen Scheck gefälscht habe. Das heißt also, er hat dich davon überzeugt, dass ich als Philanthrop zum Scheckfälscher wurde. Und dann?«

Carolines Gesicht war wieder blass. Sie schaute zu Miss Silver hinüber und sprach zu ihr hin.

»Ich kann es nicht so wiedergeben, wie er es sagte - ich bin nicht so klug. Ich habe Cosmo eben geglaubt. Er meinte, jemand sei dahinter gekommen, und wenn man ihn nicht dazu brächte, den Mund zu halten, würde er Richard ruinieren. Deshalb habe ich ihm fünfzig Pfund gegeben, und Cosmo sagte, er hoffte, das reiche aus. Aber dann kam er und sagte, es sei nicht genug gewesen, und ich habe noch einmal zehn Pfund aufgebracht. Aber auch das war nicht genug.«

Gale Brandon sagte etwas vor sich hin in den Kamin hinein, und Rachel sagte: »Ach Caroline, Liebes!«, und Richard drückte sie fest an sich und fragte wütend: »Warum bist du denn um Himmels willen damit nicht zu mir gekommen?«

Ihre braunen Augen sahen ihn vorwurfsvoll an.

»Das konnte ich doch nicht, da hatte Cosmo schon Recht. Er meinte nämlich, es würde immer zwischen uns stehen, wenn du wüsstest, dass ich es weiß. Und das stimmt doch auch, Richard, oder? Es wäre dir nicht angenehm gewesen, wenn ich es gewusst hätte.«

»Dass ich ein Scheckfälscher bin? Nein - kann ich mir nicht vorstellen. Und dann?«

Ihre Augen wanderten wieder zu Miss Silver.

»Vielleicht bin ich dumm. Aber er stellte es recht einleuchtend dar. Er sagte, dieser Mann hätte den Scheck erhalten, und wenn ich ihn ihm nicht abkaufen würde, dann ginge er zu Richard. Ich dachte, das würde ihn entsetzlich verletzen - verstehen Sie das? Es war doch schon Jahre her. Ich hatte das Gefühl, dass ich alles tun müsste, um ihn daran zu hindern, die Sache wieder auszugraben. Ich wollte nicht, dass Richard es erfährt. Aber ich kam nicht an mein Geld ran, weil es fast alles festgelegt ist. Ich konnte zweihundert Pfund lockermachen, die ich von Tante Mary geerbt habe, und ich konnte meine Wohnung aufgeben. Und als das immer noch nicht reichte, habe ich Mutters Ring verkauft.«

»Caroline!« Richard klang gerührt und betroffen.

Sie sah ihn an.

»Es hat mir nichts ausgemacht, wirklich. Und dann - dann war dieser schreckliche Donnerstagabend.«

»Ach ja - können Sie uns bitte ganz genau sagen, was an diesem Donnerstagabend passiert ist, Miss Caroline?«

»Richard und ich sind nach dem Tee spazieren gegangen. Wir gingen zu den Klippen hinauf. Er fragte mich, ob ich ihn heiraten wolle. Und ich sagte ihm, dass ich nicht kann. Solange dieses schreckliche Geheimnis existiert, dachte ich, kann ich ihn nicht heiraten. Ich hätte vor ihm, sobald wir verheiratet gewesen wären, kein Geheimnis haben können. Deshalb habe ich Nein gesagt. Und dann ging Richard am Kliff weiter, und ich bin nach Hause zurückgegangen. Kurz bevor ich ankam, traf ich Cosmo. Ich weinte, und er war sehr nett zu mir. Er meinte, das Einzige, was ich tun könne, wäre, dem Erpresser einen richtig großen Betrag anzubieten. Damit wäre die Angelegenheit erledigt. Und er sagte, wenn ich Rachel erzählen würde, dass ich in Schwierigkeiten bin und Geld brauche, würde sie es mir sicher geben.

Ich bin also hinten durch die Gartentür hereingeschlichen, aber da war jemand, und deshalb bin ich wieder zurück und zur Straße hinuntergelaufen und von dort ins Haus. Weil ich Cosmo dort nicht gesehen habe, wusste ich, dass er zu den Klippen hinaufgegangen war. Und später kam er und sagte, ich dürfe niemandem erzählen, dass ich ihn gesehen hätte, weil er sonst gezwungen wäre zu sagen, dass er Richard in der Nähe der Stelle gesehen hat, wo Rachel abgestürzt ist. Deshalb bin ich ohnmächtig geworden, als Rachel sagte, sie sei von jemandem gestoßen worden. Ich wusste doch, dass beide, Richard und Cosmo, da oben waren.«

»Tatsächlich bin ich aber durch die Dünen zur Straße hinuntergegangen und dann auf demselben Weg zurück wie du«, sagte Richard.

»Cosmo erzählte, er sei eine Weile oben auf dem Klippenweg gewesen und dann umgekehrt. Und Richard sei an ihm vorbeigekommen und in Richtung Nanny Capper gegangen, und zwar sehr schnell. Er sagte, wenn ich erzählen würde, dass ich ihn gesehen habe, müsse er das sagen, und dann würde Rachel glauben, dass Richard es gewesen sei, der ihr den Stoß gegeben hat. Und wenn Richard nicht erzählte, dass er oben auf den Klippen war, dachte ich - glaubte ich - ach, ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.«

»Du hast wirklich geglaubt, ich hätte Rachel da hinunter gestoßen?«

Sie brach in Schluchzen aus wie ein Kind.

»Ach Richard - ich - ich wollte es doch nicht glauben. Er hat gesagt, dass er dich gesehen hat, und er hat gesagt, dass du wütend auf Rachel warst und dass er fürchtet, du hättest den Kopf verloren. Geglaubt habe ich es nicht - aber ich, - ich war überhaupt nicht mehr fähig, klar zu denken.«

»Und warum sollte ich wütend auf Rachel sein? Hat er dir das auch gesagt?«

»Er hat gesagt - er hat gesagt, wahrscheinlich hätte der Erpresser keine Lust mehr gehabt, noch länger auf das Geld zu warten. Und da ist er direkt zu dir gekommen, und du hast versucht, das Geld von Rachel zu bekommen - aber sie hat es dir nicht gegeben.«

»Und deshalb habe ich sie die Felsen hinuntergestoßen? Mein Gott, Caroline - diesen Unsinn hast du wirklich geglaubt?«

Sie hatten völlig vergessen, dass sie nicht allein im Raum waren. Wie ein Kind, das Schelte bekommen hat, sagte Caroline:

»Er hat noch viel mehr gesagt. Und ich konnte doch schon überhaupt nicht mehr denken. Es hat alles so wehgetan.«

»Da sehen Sie«, sagte Miss Silver und hüstelte, »es gab gute Gründe, Miss Caroline zum Schweigen zu bringen. Mr. Friths finanzielle Lage war ja offenbar nicht besonders gut. Und wie wir soeben erfahren haben, brauchte er tatsächlich dringend Geld. Ohnehin hatte er Angst davor, dass Miss Treherne ihm irgendwann einmal ihre Unterstützung verweigern würde - doch wenn ihr jetzt Miss Caroline oder Mr. Richard ihr Herz ausschütteten, war es mit dieser Unterstützung ein für alle Mal vorbei. Seine Position stand auf der Kippe, und er wagte nicht, die Dinge einfach weiterlaufen zu lassen. Deshalb also der Mordanschlag auf Miss Treherne. Er hat ihn genau geplant und eiskalt ausgeführt. Wenn er geglückt wäre, hätte man ihn ihm kaum nachweisen können, doch dank Mr. Brandon ist er nicht geglückt. Er brauchte also immer noch Geld, er war alarmiert durch meine Anwesenheit und er hatte Angst vor dem, was Miss Caroline erzählen würde. Und er hatte guten Grund, Angst zu haben, nicht nur, weil jetzt herauskommen würde, was er an Unwahrheiten über Mr. Richard verbreitet hatte, sondern auch, weil sie in der Lage war, seine Darstellung, er habe sich zwischen fünf Uhr und Viertel nach sechs im Haus aufgehalten, zu entkräften, da sie ihm ja auf dem Weg zu den Klippen begegnet war. Sein schlechtes Gewissen trieb ihn an. Irgendwann am Donnerstagabend setzte er sich ins Auto und fuhr zu Pewitt’s Corner hinüber, um den Brunnen abzudecken. Barlow, dessen Zimmer sich über der Garage befindet, hat bekanntlich einen sehr tiefen Schlaf, Mr. Maurice war nicht da, nur Mr. Richard könnte ihn wegfahren gehört haben ...« Richard schüttelte den Kopf.

»Ich schlafe genauso fest wie Barlow, mich weckt nichts auf.«

»Das wusste Mr. Frith natürlich. Das Risiko, nachts gehört zu werden, war viel geringer als das Risiko, tagsüber in Pewitt’s Corner gesehen zu werden. Es war praktisch gleich null. Es kommt mir fast wie eine Vorsehung des Himmels vor, dass Miss Treherne, bevor sie mit Mr. Brandon wegfuhr, das Haus und den Brunnen erwähnte. Ich musste zunächst die Abfahrt von Mr. Frith abwarten. Er erklärte mir so genau, was er vorhatte, dass mein Verdacht sich noch verstärkte. Wieso musste er sich bei all seiner Sorge um Miss Caroline die Mühe machen, mich darüber zu informieren, dass er vorhatte, seinen Wagen bei einer Tankstelle in Ledlington abzustellen und mit dem Zug weiter nach London zu fahren? Als ich herausfand, dass er dies tatsächlich getan hatte, war mir klar, dass Miss Caroline sich wirklich in großer Gefahr befand. Allerdings glaubte ich nicht, dass London dabei eine Rolle spielte. Nein, wenn Mr. Frith so großen Wert darauf legte, jedermanns Aufmerksamkeit auf London zu lenken, drohte die Gefahr anderswo. Und als ich mich fragte, wo das sein könnte, fiel mir das einsame Haus in Pewitt’s Corner mit diesem dazu äußerst geeigneten Brunnen wieder ein. Wie wir inzwischen wissen, stieg Mr. Frith in Slepham aus und traf dort mit Miss Caroline zusammen, die mit ihrem Wagen bei dem alten Haus in der Nähe der Haltestelle auf ihn wartete. Zum Glück hatte ich fünf Meilen Vorsprung. Der Nebel beeinträchtigte uns gleichermaßen, aber wir kamen doch dank Barlows Fahrkünsten rechtzeitig genug an, um ein schreckliches Unglück zu verhindern. Selbstverständlich war ich überrascht festzustellen, dass Miss Treherne und Mr. Brandon bereits da waren. Wie es dazu kam, Miss Treherne, haben Sie mir noch gar nicht erzählt.«

Rachel wurde rot.

»Ich musste ständig an den Brunnen denken«, sagte sie leise.

Miss Silver nickte.

»An den Brunnen haben wir wohl alle gedacht ... Mr. Frith, ich und Sie. Eine wirklich gefährliche Angelegenheit, und so jämmerlich altmodisch. Nicht nur, dass unsere heutige Kanalisation um einiges bequemer ist, sie lässt sich auch nicht so einfach für kriminelle Zwecke missbrauchen. Überbleibsel aus alten Zeiten mögen ja romantisch sein, aber mir sind unsere modernen Errungenschaften lieber.«

Als er das hörte, musste Gale Brandon sich mit der Hand den Mund zuhalten, um nicht loszulachen. Rachel wandte sich schnell ab und sagte zu Louisa:

»Louie - du hast doch alles gehört. Ich möchte jetzt, dass du dich bei Miss Caroline entschuldigst.«

Louisa hob die Augen und sah sie an, erst trotzig, dann bittend. Aber Rachel blieb unerbittlich. Louisa schien zu schwanken, wollte und wollte nicht, aber schließlich gab sie doch nach.

Die Hände noch immer ineinander verkrampft, stand sie auf, starrte über Carolines Kopf hinweg ins Leere und sagte harsch:

»Miss Caroline, ich bitte um Verzeihung. Aber es wäre nicht so weit gekommen, wenn Sie bloß den Mund aufgemacht hätten.«

Worauf sie gemessenen Schrittes in Rachels Schlafzimmer marschierte, um, wie man der Lautstärke entnehmen konnte, mit der sie Schubladen und Schranktüren auf- und zuknallte, ihren Gefühlen Luft zu machen.

Caroline sah Richard unsicher an, brach beim Anblick seines verärgerten Gesichts in Tränen aus und rannte aus dem Zimmer. Richard, der offensichtlich noch wütender war als zuvor, sprang auf und lief ihr nach.

Miss Silver sagte: »Du meine Güte«, strich sich das Kleid zurecht, als fürchte sie, es sei beim Zuschlagen der Tür in Unordnung geraten, murmelte eine kurze Entschuldigung und zog sich zurück.

Gale Brandon ging und machte die Schlafzimmertür zu, wodurch Louisas Gefühlsäußerungen nur noch gedämpft zu hören waren. Er wandte sich um und streckte die Arme nach Rachel aus, die sich aufseufzend hineinfallen ließ.

»Ich bin eine absolute Niete, Gale. Hoffentlich ist dir nicht bange davor, mich als Ehefrau zu bekommen.«

Gale drückte seine Lippen in ihr Haar, sodass sie nicht richtig verstand, was er antwortete, aber zumindest schloss sie daraus, dass er durchaus bereit war, sich auf sie einzulassen. Wenig später ließ er sich näher darüber aus.

»Ich finde, du bist die netteste und kompetenteste Frau, die es überhaupt gibt, und wenn es mit dir nicht klappt, dann mit keiner. Du bist doch auf der ganzen Linie erfolgreich. Schon allein, wie du damit klarkommst, dieses ganze Geld zu verwalten, ist keine Kleinigkeit, sondern harte Arbeit - und dann noch diese Familie. Ich weiß ja nicht, ob sie immer so waren, aber was hier abgelaufen ist, war wirklich dazu angetan, sämtliche schlechten Eigenschaften ans Licht zu bringen. Das klingt vielleicht hart, aber wir müssen Klartext reden miteinander. Du kannst nichts dafür, du warst schließlich noch jung und hattest keine Erfahrung, als dein Vater dir das alles aufgehalst hat. Und ihn trifft sicher auch keine Schuld, weil er zunächst einmal nur einfach krank war, und dann bis zu seinem Tod so sterbenskrank, dass er vermutlich gar nicht mehr klar denken konnte. Ich wundere mich nur immer, warum alle Leute einem letzten Willen solche Bedeutung zumessen. Wenn es eine Verfügung gibt, der man nicht nachkommen sollte, dann ist es eine solche letztwillige, weil man davon ausgehen muss, dass jemand, der so krank ist, dass er bald sterben wird, die Dinge nicht mehr gut genug überblickt, um andere Menschen noch an seine Wünsche binden zu können. Auf jeden Fall soll damit jetzt Schluss sein. Du überschreibst deiner Schwester den Betrag, der ihr deiner Meinung nach zusteht - du kannst das Geld ja festlegen, wenn du meinst -, und dasselbe machst du bei den anderen auch. Gib ihnen ihr Geld und lass sie auf eigenen Füßen stehen, und wenn sie damit den Bach runtergehen wollen, lässt du sie den Bach runtergehen, bis sie wieder alle Sinne beieinander haben und sich selbst an Land ziehen. Du wirst sie nicht mehr aufpäppeln. Es hilft ihnen nicht, und es hilft dir nicht, und auf jeden Fall will ich es nicht.«-

Rachel hatte das Gefühl, in einen Sturmwind geraten zu sein. Ein Sturm, der alles Mögliche fortwehte. Und es war ihr völlig gleichgültig. Sie musste nichts festhalten. Der raue Tweed von Gales Jacke unter ihrer Wange fühlte sich angenehm fest an. Ihr Leben war zur Hälfte vorbei, aber es gab noch eine zweite Hälfte.

Gales Hand fasste nach ihrem Kinn und hob es zärtlich zu sich in die Höhe.

»Was dir fehlt, ist nämlich eine eigene Familie«, sagte er.
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